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  TERRA-Band 64


  von KURT BRAND


  


  Eines Kristalls wegen soll die gesamte Menschheit von den hochzivilisierten Drus ausgerottet werden.


  


  Ihr Zeitschriftenhändler hält diesen einmalig spannenden Science Fiction-Roman in der nächsten Woche zum Preis von 60 Pfennig für Sie bereit.


  


  Mittels des Null-Zeit-Antriebes ist es den irdischen Raumfahrern gelungen, mit den hochzivilisierten, friedlichen Menschen des Dru, die ebenfalls die Raumfahrt betreiben, Kontakt aufzunehmen. Daß sich jedoch die Beziehungen zwischen den scheinbar viele Lichtjahre voneinander entfernten Menschenrassen sehr bald verschlechtern, ist einzig und allein die Schuld der Terraner, die in ihrem ungestümen Expansionsdrang auf unbewohnte Planeten in dem von Drumenschen beherrschten Teil des Universums Ansprüche erheben.


  


  Schließlich, als irdische Raumfahrer ein Kristall entdecken, das in Verbindung mit konzentrierten Gammastrahlen ungeheure Energien freigibt, glaubt die Erdregierung die perfekte Waffe gefunden zu haben, mit der sie die Drus zwingen kann, auf ihre Forderungen einzugehen. Das Verhängnis muß nun seinen Lauf nehmen, und die Regierung der Erde scheint dies sehr wohl zu wissen. Trotzdem glaubt sie, es auf einen Krieg ankommen lassen zu können. Gibt es Gründe, die den Menschen berechtigen, einen Krieg auf breitester Basis zu führen? Man glaubt es  und muß nachher erkennen, daß ein Irrtum niemals furchtbarer war …
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  Hilfe aus Andromeda


  Von J. E. WELLS


  


  


  Der Stern Elon, auf dem sie vor mehr als sechs Monaten landeten, gehört zur Wunderwelt des Andromeda.


  Auf der Erde gibt es wohl auch in den größten Observatorien kaum eine Spezialkarte, auf der dieses Gestirn aufgezeichnet ist. Denn noch immer ist der Andromeda auch in den Riesenteleskopen der größten Sternwarten nur als blasser Nebel erkennbar, was bei einer Entfernung von 1,4 Millionen Lichtjahren kaum verwunderlich erscheint.


  Man weiß auch auf der Erde, daß es in Wirklichkeit kein Nebel ist, der in aschgrauer Unendlichkeit aufzuckt, sondern eine Ansammlung von Millionen und Milliarden Gestirnen, deren jedes wieder Milliarden Kilometer vom anderen entfernt ist. Die ungeheure, unfaßbare Entfernung verdichtet die Welt des Andromeda zu einer zentimetergroßen Wolke, die in absoluter Bewegungslosigkeit im All verharrt.


  Auch im Jahre 7000 irdischer Zeitrechnung ist das Erreichen dieser phantastischsten aller Sternenanhäufungen nur ein Wunschtraum, eine Utopie geblieben. 1,4 Millionen Lichtjahre, und jedes Lichtjahr besteht aus 9,6 Billionen Kilometern  das sind Zahlen, vor denen jede menschliche Vorstellungskraft verblaßt. Hier versagt nicht nur die Zeitausschaltung, sondern auch noch die Technik der Zeitüberholung.


  Es sind Millionen Sonnen, die Billionen Planeten bescheinen. Allein diese Welt bedeutet ein All für sich. Und es war von jeher eine der geheimen Sehnsüchte der Forscher und Abenteurer, nur ein einziges Mal einen Blick in diese verbotene Welt zu tun.


  Emery Nordahl, Forscher und Abenteurer zugleich, ließ das Problem des Andromeda nicht mehr schlafen. Es gab im innergalaktischen Raum noch Milliarden Möglichkeiten, sich zu betätigen. Die vielen neuerschlossenen Planeten brauchten Pioniere seines Schlages. Nordahl hatte als Chef des Raumüberwachungsdienstes mit einem gedankenschnellen Raumkreuzer die Galaxis in allen ihren Teilen durchforscht und dabei Erfahrungen gesammelt, die ihm zu einer visionären Berühmtheit verhalfen. Noch nie gab es einen Mann, der mit solchem Fanatismus das Abenteuer suchte und auch fand. Nie aber gab es auch einen Menschen, in dem der Drang nach dem Unbekannten so übermächtig wurde wie in ihm.


  Und eines Tages gab es eine Kettenreaktion. Ein Ärger mit dem Ministerium, ein herrliches, nach neuesten wissenschaftlichen Erkenntnissen gebautes Raumschiff, ein Freund, auf den hundertprozentiger Verlaß war  es ist sein Stellvertreter Karel Bergson, ein Mann aus Stahl und von überragenden, geistigen Fähigkeiten  und das Vorhaben einer längeren Inspektionsreise durch den galaktischen Raum. Dieses Aufeinandertreffen von Faktoren schaffte in ihm ein unerträgliches Spannungsfeld.


  Er selbst hatte seinen Behörden den Vorschlag gemacht, eine Fahrt durch den galaktischen Raum, die voraussichtlich zwei Jahre in Anspruch nehmen würde. Bekannte Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens, Wissenschaftler, Reporter, Ärzte, Raumforscher und auch Abenteurer aus allen Staaten der Erde bewarben sich um eine Teilnahme an dieser Fahrt. Wenn der berühmte Nordahl selbst die Leitung des Raumkreuzers übernahm, konnte wohl nichts schiefgehen.


  Drei Monate lang wählte Emery Nordahl jene zwölf Männer aus, die ihm zuverlässig genug erschienen. Dabei legte er mehr Gewicht auf charakterliche Eigenschaften, die ihm bedeutsamer schienen als das großartigste Wissen. Das Wissen um die Eventualitäten, die ihm bei einer solchen Reise begegnen konnten, besaß er selbst. Dafür brauchte er niemanden. Er war Astronaut, Astrophysiker, Astronom und Ingenieur in einer Person. Aber er war noch etwas ganz anderes im rein rechtlichen Sinne irdischer Gesetzgebung: er war ein genialer  Verbrecher.


  Seine Reise in den galaktischen Raum war nur ein Vorwand, sie war der Köder, mit dessen Lockung er die staatlichen Stellen bewog, Raumschiff, Instrumente und Verpflegung zur Verfügung zu stellen. Der galaktische Raum  lächerlich! Den hatte er schon so gut kennengelernt, daß es wohl kaum noch etwas gab, was ihn erschüttern konnte. Er kannte die kalten und heißen Gestirne, kannte die atmosphärischen Verhältnisse, die Oberflächen und die Entwicklungsstufen von Tausenden Gestirnen. Sein ganzes, bisheriges Dasein als Leiter des Raumüberwachungsdienstes bestand aus dem Ausfindigmachen immer wieder neuer Planeten, die er persönlich auf eine Spezialkarte eintrug und über die er Buch führte wie ein Fernkraftfahrer über seine Zwischenstationen.


  Ja, es ist schon so: Emery Nordahl warb seine Männer mit dem Hintergedanken, sie in den unendlichen Raum zu entführen. Nur Karel Bergson wußte davon, doch der hünenhafte Schwede war nicht der Mann, dem man so leicht ein Geheimnis entlocken konnte.


  Nordahl war der Meinung, daß man mit Hilfe der Zeitausschaltung auch eine Entfernung von Millionen Lichtjahren überwinden könne, ohne dabei älter zu werden. Diese Theorie wurde von den namhaften Wissenschaftlern der Erde stark angegriffen und als lächerliches Hirngespinst zu den Akten getan. Aber sie schwelte in Nordahl fort, und einige Beobachtungen, die er während seiner ausgedehnten Reisen innerhalb der Sternensysteme des Milchstraßen-Nebels machte, bestärkte ihn in der Annahme, daß seine Gedankengänge wahrscheinlich richtig waren. Er ließ sich auf keinerlei Diskussionen ein, wie er es überhaupt vorzog, sein eigenes Leben zu leben und sich niemals auf die Ansichten von Theoretikern zu verlassen. Die Einsamkeit des Alls war sein Weggenosse auf allen seinen Fahrten, sie war sein Freund geworden, der ihn nie enttäuschte, der ihn nie mit Fragen belästigte und der ihn wohltuend sich selbst überließ.


  Als Nordahl startete, ahnte keiner der Mitfahrenden, wie sich die Reise entwickeln würde. Nordahl und Berson wechselten sich im Kommandostand ab, überwachten die Instrumente und jagten das Raumschiff durch die schwarze Unendlichkeit. Keiner der Mitreisenden erkannte, daß die Richtung, die das Raumschiff eingeschlagen hatte, nicht stimmte. Mit tausendfacher Lichtgeschwindigkeit  zahlenmäßig nicht feststellbar  hatte das Schiff schon in kurzer Zeit die Außenbezirke der Galaxis verlassen und befand sich dabei noch immer in der Beschleunigung. Und hier machte Emery Nordahl die erschütternde Feststellung, daß auch der Begriff des Lichtjahres in jenem Augenblick nur eine Imagination war, in dem die Geschwindigkeit eines Körpers über die faßbare, absolute Geschwindigkeit hinausging.


  Seine Mitfahrer merkten nichts von den unerhörten Vorgängen, die sich abspielten. Sie lebten nach ihren irdischen Uhren und hätten dieses Problem  falls man es ihnen in all seiner Kompliziertheit erklärt hätte  nur schulterzuckend und verständnislos zur Kenntnis genommen.


  Mit unbeschreiblicher, unglaubhafter Geschwindigkeit überwand das Schiff den Raum. Niemand wußte, welchem System man sich näherte, außer Nordahl und Bergson, die sich des öfteren lange und leise miteinander unterhielten.
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  „Ich habe nur eine Sorge“, sagte Nordahl zu seinem Freund.


  „Welche?“ fragte der Skandinavier gelassen.


  „Es ist der Ablauf der Zeit auf der Erde“, erklärte Nordahl. „Davon haben wir keine Ahnung.“


  Bergson machte eine wegwerfende Handbewegung.


  „Lasse es an dich herankommen, Emery! Vielleicht vergeht tatsächlich nur die Zeit, die unsere Uhren anzeigen.“


  „Ich glaube es nicht, Karel … Deshalb habe ich auch als Fahrtgenosse nur solche Leute mitgenommen, die weder Frauen und Kinder noch wartende Angehörige haben.“


  „Vielleicht hebt sich die überholte Zeit bei der Rückfahrt wieder auf.“


  „Nein, Karel. Weil es im All kein Hin und Zurück, kein Oben und Unten, kein Links und Rechts gibt. Das ist auf der Erde anders. Fährst du dort über die Kalenderlinie, gewinnst du einen Tag, den du auf der Rückfahrt wieder einbüßt. Das macht die Sonne. Hier gibt es keine Sonne, Karel, hier gibt es nur den Raum ohne Richtung. Nein, über diese Frage bin ich mir noch nicht im klaren.“


  Und dann kam der Augenblick, da sie mitten im All in ihrer eigenen Sprache angesprochen wurden. Es war der erste Gruß jenes ungeheuren Sternengewühls, dem sie sich näherten. Es war der erste Gruß des Andromeda.


  Es waren freundliche, einladende Worte, die den Weg in die Toteneinsamkeit des jagenden Raumschiffes fanden. Sie stammten vom Planeten Elon, einem unter Milliarden. Was aber das Erstaunliche und zugleich Erschreckende war: Sie stammten von Menschen! Und das in einer Entfernung von 15 Millionen Billionen Kilometern von der Erde!


  Es war schwer, die Gefährten davon zu überzeugen, daß man sich im System des Andromeda befand. Man glaubte allgemein an einen Scherz der beiden führenden Männer, und selbst die Worte Arans, des Fürsten des Sternes Elon, wurden als geschicktes Funktaschenspiel Nordahls und Bergsons angesehen.


  Es gab allerdings verblüffte Mienen, als das Raumschiff vom Leitdienst des Elon übernommen und zu jenem Planeten dirigiert wurde.


  Und dann gab es die nicht mehr abreißende Kette der Wunder und staunenswerten Überraschungen, die die ahnungslosen Erdenmenschen auch heute noch in Atem halten. Es begann ein Abschnitt ihres Lebens, den sie nie, nie, nie mehr vergessen würden. Und mit unwiderlegbarer Beweiskraft festigte sich in ihnen die Erkenntnis, was die Menschen der Erde doch für armselige, unwissende, bescheidene und vom Schicksal gepeinigte Geschöpfe sind! Wie Bettler am Wege, bemitleidenswert ob ihrer Unerfahrenheit und Rückständigkeit, so standen die elf Männer um Emery Nordahl auf dem Planeten Elon, geführt von Geschöpfen, die Menschen waren wie sie – und dennoch wieder keine Menschen wie sie!


  Und zum ersten Male überkam es zwölf Männer der Erde, mit ihrem Dasein unzufrieden zu sein, mit ihrem Schicksal zu hadern und jene Allmacht der Ungerechtigkeit zu zeihen, an die sie – offen oder im stillen – zu glauben gewohnt waren. Zum ersten Male schämten sie sich der Lumpen, die sie bisher geistig und körperlich als „Sonntagsanzüge“ getragen hatten. Sie schämten sich ihrer äußerlichen und innerlichen Mängel. Sie sprachen von der Heimfahrt und dachten doch nicht daran, zu fahren. Sie sprachen von der Erde als einem Planeten, den sie so nebenhin „kannten“, sie sprachen über ihre früheren Belange mit dem Gleichmut Fremder, und sie vergaßen so schnell, als seien es wirklich nur Lumpen gewesen, die sie von sich abgeschüttelt hatten.


  Es wäre sinnlos, den Zauber des Gestirns Elon mit dem Verstand und der Auffassungsgabe der Erdenmenschen zu schildern. Es wäre ebenso sinnlos, sich noch über irgend etwas zu wundern. Denn dort, wo sich das Wunder als das Normale, Alltägliche zeigt, versagt selbst die Phantasie des Erzählers.


  


  * * *


  


  Sechs Monate sind vergangen, da Emery Nordahl mit seinen elf Männern auf dem Elon landete.


  Karel Bergson, der Physiker und Ingenieur, dehnt seinen mächtigen Brustkorb in unendlichem Wohlbehagen. Mit einem Sprung ist er auf den Beinen, schreitet pfeifend über den weichen Bodenbelag seines luxuriösen Schlafzimmers, begibt sich zu dem breiten Fenster und beugt sich hinaus …


  Beugt sich hinaus … das heißt, er will es tun, aber sein Kopf stößt gegen ein elastisches Hindernis.


  „Ach so“, murmelt er.


  Er drückt auf einen Knopf, so daß die unsichtbare Strahlenwand, die während der Nacht sein Fenster abgedichtet hat, verschwindet.


  Die Luft, die er atmet, ist mit Sauerstoff überladen. Kaum können die Lungen die Mengen guten Ozons aufnehmen, und auch der betäubende Duft, der ihn aus dem vor seinem Hause liegenden Garten wie eine Märchenflut überfällt, trägt dazu bei, den Schlaf der vergangenen Nacht zu vertreiben. Er blickt hinaus. Fremdartige, exotische Vögel singen in den Blütenbäumen, dazwischen ist der Gleichklang einer rauschenden Brandung zu vernehmen, die im ewigen Rhythmus gegen den in der Tiefe befindlichen Sandstrand anrollt. Vor ihm aber, durch keinen Baum oder Strauch versperrt, bietet sich der phantastische Anblick des grünschimmernden Meeres, des Ftara, wie ihn die Menschen Elons nennen. „Ftara“ – das heißt „Der Gewaltige“ in der Sprache dieses Planeten, die ja so leicht zu erlernen ist, wenn man einen Lehrmeister hat, wie ihn die berückende Tin darstellt. Nun, davon später.


  Bergson dreht sich um und geht so, wie er ist, auf eine Schwingtür zu, die sich, als er sich ihr bis auf einen halben Meter genähert hat, automatisch öffnet.


  Er befindet sich im Hauptraum des Hauses. Die Wände sind mit Phantasiefiguren bemalt, die eine merkwürdig beruhigende Wirkung auf den Beschauer ausüben. Viele unbekannte Schalter, Knöpfe und Hebel sind angebracht, doch scheint sich Bergson bereits damit auszukennen. Er stellt auf der Zeichenskala eines Funksprechapparates eine bestimmte Reihenfolge ein und wartet.


  „Hallo!“ klingt plötzlich eine frische Stimme im Raum.


  „Hallo, Edward!“ grüßt Bergson. „Wünsche einen geruhsamen Morgen! Ich komme dann schnell mal zu dir geflogen. Muß etwas mit dir besprechen. Bist du allein?“


  „Allein?“ lacht der Gefragte. „Allein mit Eya.“


  „Well. Hoffentlich störe ich nicht.“


  „Wir wollten gerade schwimmen, Karel.“


  „Macht nichts! Dann sehen wir uns am Strand.“


  „In Ordnung, Karel.“


  Bergson schaltet aus, dann legt er sich eine kleine Mechanik ums Handgelenk, die wie eine Armbanduhr aussieht. Er stellt an einigen kleinen Hebeln und bleibt dann einige Sekunden mit geschlossenen Augen in der Mitte des Raumes stehen. Im nächsten Augenblick ist der Platz, an dem er gestanden hat, leer.


  Karel Bergson befindet sich am weißen Sandstrand. Er hat von der großartigsten Erfindung der Elon-Menschen Gebrauch gemacht, die er jemals gesehen hat: vom telepathischen Flug, vom Gedankenflug. Ein in seiner Kompliziertheit unverständlicher, undurchschaubarer Vorgang hat ihn in Sekundenschnelle entmaterialisiert und an jene Stelle entrückt, die er sich vorher ausgedacht hat. Diese Gedanken, verbunden mit seinem Wunsch und Willen, vereinigten sich mit der raffinierten Technik jener kleinen Maschine, die er wie eine Armbanduhr trägt.


  Bergson watet durch den weichen, staubfeinen Sand. Die grüngischtige Brandung vollführt einen ungeheuren Lärm. Nach der Größe der Wogen ist leicht zu erraten, welche ungeheure Ausdehnung dieser Ozean haben muß, den man Ftara, den Gewaltigen, nennt.


  Mit einem mächtigen Satz wirft sich Karel Bergson in die glasklare Flut, die warm über ihm zusammenschlägt. Sein athletisch gebauter Körper bäumt sich hoch auf, als ihn eine Brandungswoge zurückwerfen will. Dann hat er die Kette der Brandungswellen überwunden und schwimmt mit weiträumigen Kraulbewegungen in die See hinaus.


  Es dauert keine fünf Minuten, bis Bergson wieder trocken ist. Er legt das Armband mit dem geheimnisvollen Mechanismus wieder an und schreitet am Wasser entlang.


  Die ganze Küstenlinie ist steil. Überall tauchen die wunderbaren, schloßähnlichen Häuser auf, hinter Bäumen und Blütenbüschen versteckt. Wie ist Bergson eigentlich zu „seinem“ Haus gekommen?


  Das hängt mit den Eigentumsverhältnissen auf dem Elon zusammen. Als die Expedition damals ankam, stellte es Aran, der Fürst des Elon, den Männern frei, auf seinem Gestirn als seine Gäste der Ruhe zu pflegen und sich alles anzusehen, was sie gern sehen wollten. Das ließen sich Nordahl und seine Männer natürlich nicht zweimal sagen. Die Großzügigkeit des Fürsten gab jedem der zwölf Expeditionsteilnehmer einen Freiwilligen mit, der ihnen alles sagte und zeigte, was sie wissen und sehen mußten, um sich frei auf dem Elon bewegen zu können. Diese „Freiwilligen“ meldeten sich in solchen Mengen, daß man eine Verlosung veranstalten mußte. Denn jeder der zwei Millionen Bewohner des Elon brannte darauf, mit den Fremden aus der Ferne ins Gespräch zu kommen.


  Zwei Millionen Bewohner auf einem Planeten, der die Größe der Erde besitzt! Zwei Millionen unsterbliche Bewohner. Schon diese Tatsache war das erste Wunder, das man bestaunen mußte. Ein Planet, der gut zwanzig Milliarden Bewohner ernähren konnte, hatte sich auf eine Bewohnerzahl von nur zwei Millionen geeinigt. Man ging bei diesem zweifellos einmaligen Beschluß, der vor mehr als 20 000 Jahren gefaßt worden war, von dem unbändigen Willen aus, dieses Dasein zu genießen. Eine Armee von Robotern verwaltete die Betriebsstätten und sorgte für den reibungslosen Ablauf sämtlicher in Frage kommenden, überhaupt nur denkbaren Arbeiten. Diese Roboter, deren es mehr gab als Bewohner, ermöglichten den Menschen des Elon ein Leben, das nur die angenehmen Seiten kannte. Sie lebten nur ihren Vergnügungen, trieben Sport, reisten, beschäftigten sich mit den schönen Künsten, zogen sich gut an, besuchten Theater, Kinos und Varietes, pflegten sich, philosophierten, flirteten – und sie gruben sich immer tiefer in die Wissenschaften hinein. Jeder der zwei Millionen Bewohner war ein König für sich und gebot über alles, was die ungeheuer entwickelte Technik dieses Sternes geschaffen hatte.


  Auch über die Häuser. Millionen Häuser sind von den Robotern errichtet worden, eines schöner als das andere. Die Häuser sind komplett eingerichtet und mit jedem nur denkbaren Luxus ausgestattet. Jedem Bewohner Elons stehen alle diese Häuser zur freien Benutzung zur Verfügung. Er kann in ihnen wohnen, wann und wie lange es ihm gefällt. Ist es verwunderlich, wenn Emery Nordahl und seine Männer mit Freuden diese prächtige Gelegenheit beim Schopf packten und sich – jeder für sich – eine der prächtigen Villen heraussuchten, die nur darauf warteten, Besucher aufzunehmen. Ein glänzend organisiertes Funksystem ruft in Sekunden einen Robot herbei, der sofort jeden Befehl ausführt, den man erteilt. Dann verschwindet dieser Robot wieder auf die große Sammelquelle, deren Rufzeichen jedem Bewohner geläufig ist.


  Karel Bergson sieht in der Ferne zwei Gestalten, die über den sonnigen Strand laufen und sich ins Meer werfen, daß es hoch aufspritzt. ‚Das sind Edward und Eya. Edward wird nicht besonders begeistert sein’, denkt Bergson bei sich, ‚wenn ich ihm das Vorhaben Nordahls unterbreite. Nun, wir wollen sehen. Schließlich kann man ja nicht ein ganzes Leben lang auf dem Elon bleiben.’


  Er hat sich dem Badeplatz der beiden genähert. Die beiden jungen Menschen tollen im Meer und winken ihm zu. Er setzt sich in den Sand und wartet.


  Und dann stehen sie vor ihm: Edward Bond, der junge, 25jährige Reporter von der „Chicago Tribune“, mittelgroß, mit wirrem Haar und jungenhaftem Gesicht. Sein gut durchtrainierter Körper ist braungebrannt.


  Neben ihm, von gleicher Größe, aber geschmeidig wie eine Katze, Eya, ein weibliches Wesen des Elon. Sie hat die Badekappe vom Kopf genommen und schüttelt die dichte Flut ihres dunkelroten Haares.


  „Sei gegrüßt, o Meister der Raumfahrt!“ spottet der Reporter, indem er dem Gefährten die Hand reicht. „Wo steckt Tin, dein zweites Ich?“


  „Sie kommt wieder“, lacht Bergson, indem er ihm die Hand schüttelt und dann die vom Salzwasser feuchte Hand Eyas küßt. „Wie geht es euch?“


  „Immer noch gut“, erwidert Edward Bond. „Meine Freundin Eya hält es auch immer bei mir aus, obwohl ich nur ein dummer Erdenmensch bin.“


  „Sage es nicht, Edward“, läßt sich die melodische Stimme des Mädchens vernehmen. „Ihr Menschen einer fernen Sonne besitzt viel Wissen und noch mehr Eigenschaften, die gut und anerkennenswert sind. Daß wir euch in vielen Dingen überlegen sind, liegt ja nicht an euch, sondern am Alter eurer Entwicklung. Auch ihr habt ja schon viele gute, technische Errungenschaften, aber ihr habt die Grenze noch nicht überschritten, die euch vom Metaphysischen trennt.“


  „Und wo liegt diese Grenze?“ fragt Bergson interessiert.


  „Sie liegt bei der Erkenntnis, daß Licht und Gedanken Materie sind“, antwortet Eya ohne Zögern.


  Fast täglich unterhält sich Karel Bergson mit den Männern und Frauen des Elon. Immer wieder muß er die Beredsamkeit, das tiefe Wissen und die überzeugende Logik dieser Menschen bewundern. Beim Anblick Eyas, der Schönheit mit dem langen, dunkelroten Haar, drängt sich ihm unwillkürlich ein Vergleich mit den Frauen der Erde auf. Auch auf der Erde gibt es schöne und reizvolle Frauen, doch die vollendete Harmonie zwischen Schönheit und Klugheit ist den Frauen des Elon vorbehalten. Sie sind wahrhaft vollkommene Geschöpfe, von denen sich die Männer der Erde weit in den Schatten gedrängt fühlen.


  Deshalb auch die verwunderliche Feststellung Edward Bonds, daß er nur ein dummer Erdenmensch und Eya trotzdem bei ihm geblieben sei.


  „Wollen wir hinauf ins Haus gehen?“ schlägt Eya in ihrer offenen Art vor.


  Sie bedienen sich für diese kurze Strecke nicht ihrer Apparatur. Eine geheime Scheu hält die Männer der Erde davon ab, sich der „Entmaterialisierung“ zu unterziehen. Nur in besonders gelagerten Fällen bedienen sie sich der Mechanik an ihrem Handgelenk, nicht ohne die innere Sorge, daß sie damit etwas tun, was gegen das Naturgesetz und deshalb verboten ist.


  Die Villa, die sich Edward Bond als Wohnsitz herausgesucht hat, ist kleiner und wohnlicher als diejenige Karel Bergsons. Sie besitzt eine hochgelegene Terrasse, die mit weichen Liegeschaukeln ausgestattet ist. Ein Robot bringt Schar-ba, ein kaffeeähnliches Getränk, das die Nerven bis zur Gelassenheit beruhigt und dennoch Energie schafft. Die Ernährung besteht aus Tabletten, doch hat man auch auf wohlschmeckende Speisen nicht verzichtet.


  „Du wolltest mit mir sprechen, Karel?“ fragt Bond, der neben Eya in der großen Doppelschaukel liegt.


  „Ist es ein Geheimnis, Karel Bergson?“ erkundigt sich Eya. „Soll ich einstweilen hinausgehen?“


  „Es ist kein Geheimnis, Eya, du kannst es ruhig mit anhören. Emery Nordahl hat mich beauftragt, es zur Sprache zu bringen. Wir sind nun schon seit einem halben Jahr auf dem Elon. Nordahl glaubt nicht, daß wir die Gastfreundschaft unserer Freunde noch länger in Anspruch nehmen können. Er läßt deshalb fragen, wie wir über die Heimreise denken.“


  Heimlich wirft Bergson einen prüfenden Blick auf den jungen Chikagoer Reporter. Dieser hat seine Augen gegen den strahlend-blauen Himmel gerichtet und scheint über die Worte des älteren Freundes nachzudenken. Endlich stellt er eine Frage.


  „Hat Fürst Aran eine Bemerkung darüber gemacht?“ erkundigt er sich.


  „Soviel mir bekannt ist – nein“, antwortet Bergson.


  „Nie würde er das tun“, wirft Eya ein. „Nie würde Fürst Aran das Gesetz der Gastfreundschaft verletzen.“


  „Aber auch wir Gäste sollten höflich sein“, sagt der Schwede. „Wir sollten wissen, wann wir eine Gastfreundschaft lange genug in Anspruch genommen haben.“


  Eya sieht ihn aus golden-funkelnden Augen voll an.


  „Du sprichst von Höflichkeit, Karel Bergson. Ist es höflich, wenn man seinen Gastgeber – belügt?“


  „Ich weiß, was du damit sagen willst, Eya“, antwortet der schwedische Hüne bedächtig. „Du meinst, es sei eine Lüge, wenn wir unsere Heimfahrt damit begründen, daß wir zur Erde zurück müßten. Du meinst, daß unsere Wünsche ganz andere sind. Du meinst, daß wir viel lieber auf dem Elon bleiben möchten …“


  „Du bist ein kluger Mann, Karel Bergson. Ich liebe dich wegen deiner Aufrichtigkeit.“


  „Sei bedankt, Eya, für deine gute Meinung. Und du, Edward? Was sagst du dazu?“


  „Was sagen denn die anderen dazu, Karel?“ fragt der junge Reporter ausweichend.


  „Sie sind im Prinzip damit einverstanden, mit Nordahl zur Erde zurückzukehren, außer …“


  „Außer?“


  „Außer Denis Yall. Er hat glatt abgelehnt.“


  Die Männer lachen. Denis Yall – das ist ein Kapitel für sich. Er ist ein sympathischer, lustiger junger Mensch, der sich als Monteur mit in die Expedition hineinschwindelte. Als das Raumschiff beladen wurde, brachte Yall zum Entsetzen aller ein riesiges Akkordeon angeschleppt, eines jener musikalischen Monstren des 7. Jahrtausends, das ein ganzes Symphonieorchester ersetzt.


  Als Denis Yall auf dem Elon sein Instrument auspackte und in Gegenwart vieler Bewohner zum ersten Male Musik machte, zeigte es sich, daß er ein ganz großer Künstler war. Die Musik auf dem Elon bewegte sich auf ganz anderer, mehr atonaler Linie, die den Erdenmenschen nur mißtönend in den Ohren klang. Noch nie gab es auf dein Elon eine solche Musik. Es war ein Faktum, mit dem sich die Erdenmenschen denen des Elon überlegen zeigten. Denis Yall konnte sich vor lauter Einladungen nicht retten. Jeder wollte seine Musik hören, und selbst Fürst Aran ließ sich diesen seltenen Kunstgenuß nicht entgehen.


  Denis Yall will also nicht mit zur Erde zurück? Das kann man gut verstehen. Die schönsten Mädchen des Elon – wenn man auf diesem gesegneten Gestirn überhaupt von einer „Schönsten“ sprechen kann – umschwärmen ihn, und da man mit dem Kapitel „Liebe“ auf dem Elon nicht nur sehr großzügig, sondern sogar über alle Maßen verschwenderisch umgeht, gefällt es Yall ausnehmend gut.


  Auch Eya kann ein hintergründiges Lächeln nicht verbergen, als sie von der Ablehnung Denis Yalls erfährt. Auch sie ist begeistert von der Musik dieses Mannes.


  „Es ist gut, daß Denis Yall auf dem Elon bleibt“, sagt sie.


  „Oh, das steht alles noch nicht fest!“ meint Bergson. „Wenn Emery Nordahl es bestimmt, so muß er auch mit zurückfahren.“


  Sie ist erstaunt.


  „Darf denn ein Mensch einfach über einen anderen bestimmen?“ fragt sie.


  „Nordahl ist unser Führer. Er hat den Befehl über uns alle“, erklärt Bergson. „Ihr habt doch auch euren Fürsten, dem ihr gehorchen müßt?“


  „Gehorchen? O nein! Wenn Fürst Aran etwas von uns wünscht, so wird er uns bitten. Es gibt bei uns keinen irgendwie gearteten Zwang. Der Fürst wurde von uns erwählt, weil seine Weisheit größer war als die unsere. Er ist der Repräsentant unseres Volkes.“


  Karel Bergson seufzt tief auf.


  „Ihr seid glückliche Menschen auf eurem schönen Stern“, sagt er. „Ich wünschte, unsere Minister und Abgeordneten könnten sich das Leben hier einmal ansehen und daraus lernen.“


  Edward Bond hat nach seiner Frage, die dieses Gespräch zur Folge hatte, noch nichts wieder gesagt. Jetzt wendet sich ihm Bergson wieder zu.


  „Nun, Edward, was hast du zu dem Vorhaben Nordahls, zur Erde zurückzukehren, zu sagen?“


  „Ich …?“ fragt Bond gedehnt. „Ich … bleibe hier!“


  „Hoho!“ ruft Bergson. „Das könnte jeder sagen. Du hast dich Nordahl verpflichtet, Edward!“


  „Er hatte nicht das Recht, mich zu verpflichten. Was sollte ich noch auf der Erde, nachdem ich das hier kennengelernt habe?“


  Sein Antlitz ist plötzlich von einer Wolke dunkelroten Haares eingehüllt. Eya hat sich über ihn gebeugt und sucht seinen Mund mit ihren roten Lippen.


  Und Karel Bergson, der unfreiwillige Zeuge dieses reizvollen Spieles, kommt von selbst zu der Einsicht, daß sein Angebot, zur Erde zurückzukehren, für Edward Bond nur wenig Verlockendes in sich birgt.


  Eya wendet den Kopf etwas zur Seite. Bergson sieht ihre Augen, die wie flüssiges Gold blinken.


  „Möchtest du nicht auch bei uns bleiben, Mann mit den blauen Augen?“


  „Laß es gut sein, Eya“, winkt der blonde Schwede ab. „Ich habe mich meines Auftrages entledigt und habe es Edward gesagt. Was er tun will, ist seine Sache.“


  „Und du, Karel Bergson?“ fragt sie, ohne sich zu bewegen.


  „Für mich gibt es nur die Pflicht, Eya“, sagt er hart. „Meine Pflicht ruft mich an die Seite Emery Nordahls.“


  


  * * *


  


  Jeder der zwölf „damaligen“ Expeditionsteilnehmer hat sich das Leben auf dem Elon nach seinem eigenen Geschmack gestaltet.


  Emery Nordahl, immer bemüht, als Chef und Verantwortlicher der Expedition eine korrekte Haltung zu bewahren, kann seine irdischen Gepflogenheiten nicht ganz abstreifen. Trotz einer unfaßbaren Entfernung von der Erde ist er der geblieben, als der er gestartet ist: ein Mann der Pflichterfüllung, von Lerneifer erfüllt. Er hat jene sechs Monate auf dem Elon gut genutzt. Jeder Tag sah ihn schreibend in seinem kleinen Bungalow, der sich in der Nähe des Palastes des Fürsten Aran befindet. Und es vergeht auch fast kein Tag, an dem er nicht mit Männern zusammenkommt, die sich für die Verhältnisse auf der Erde aus wissenschaftlichen Gründen interessieren, und denen er über alles das, was sie gern erfahren wollen, lange und ernsthafte Vorträge hält.


  Fast täglich kommt er mit dem Fürsten zusammen. Der Fürst, der sich durch Vertrauensleute erkundigt hat, wie sich die Gäste von der fernen Erde auf seinem Planeten benehmen, hat mit Befriedigung zur Kenntnis genommen, daß diese Männer sich auf dem Elon wohl fühlen und sich allgemeiner Beliebtheit erfreuen.


  „Verzeih mir, wenn ich dir widersprechen muß“, sagt er zu Emery Nordahl. „Ich erkenne hoch an, daß du so höflich bist, unsere Gastfreundschaft nicht ausnutzen zu wollen. Doch lasse es mit diesem Akt der Höflichkeit genug sein! Wir Geschöpfe des Elon halten niemals mit unserer wahren Meinung zurück, und wir hätten es euch wissen lassen, wenn ihr die Gebote, die für den Gast bestellen, auf irgendeine Weise übertreten hättet. Ich will dich nicht daran hindern, das, was du als Pflicht ansiehst, auszuführen, damit du die Ruhe deines Herzens wiedererlangst. Du hast uns vieles über deinen Heimatstern berichtet, das uns unverständlich ist und in vielem mißfällt. Vielleicht hat jene Zeit, die du auf unserem Planeten weiltest, viele gute Gedanken in dir reifen lassen, die du der Milliardenzahl deiner Mitmenschen als Geschenk aus der fernen Welt des Andromeda, wie ihr sie nennt, mitbringst. Du hast auf der fernen Erde Aufgaben zu erfüllen, doch wird dir diese Beschäftigung keine innere Befriedigung mehr geben, nachdem du ein halbes Jahr lang in einer Welt gelebt hast, die von der euren so verschieden ist, wie es eine Welt nur sein kann. Du und deine Gefährten sollen mir jederzeit willkommen sein, wenn ihr von der fernen Erde als Enttäuschte zurückkehrt. Wir wollen euch bei uns aufnehmen, als seiet ihr unter den Strahlen der Sonne EL geboren und aufgewachsen.“


  „Ich muß dir für dieses großzügige Angebot danken, Fürst“, entgegnet Nordahl. „Wenn wir auch nicht als von der Erde Enttäuschte kommen werden; so schließt das nicht aus, daß wir in Zukunft dein Land gern und oft besuchen werden, sofern du es gestattest.“


  „Es sei dir gern gestattet, Emery Nordahl. Auch bei uns gibt es viele Männer und Frauen, die euren Planeten kennenlernen möchten. Vielleicht ist es uns möglich, die soziale Entwicklung eures Gestirns zu beschleunigen, vorausgesetzt natürlich, daß ihr selbst es wünscht. Wir könnten uns darüber unterhalten, daß wir euch eine Anzahl unserer Roboter zur Verfügung stellen, damit diese eure Industrie nach unserem Muster aufzubauen beginnen. Voraussetzung hierfür wäre allerdings eine gewisse innere Bereitschaft eurer Menschen und der Wille und Drang zur Freiheit des Einzelwesens.“


  „Ich werde sofort nach meiner Rückkehr mit den verantwortlichen Persönlichkeiten der Erde-Regierung darüber sprechen“, erklärt Nordahl erfreut. „Ich bin überzeugt, daß man dein Angebot mit größter Freude annehmen wird.“


  


  * * *


  


  Zwei Besucher haben sich bei Fürst Aran gemeldet. Es sind Edward Bond und Eya. Sie haben den Fürsten von der Sprechzelle im unteren Stockwerk aus gebeten, sie zu empfangen. Fürst Aran gibt sofort seine Einwilligung.


  „Nun, meine Freunde“, begrüßt sie der weißhaarige Herrscher eines ganzen Planeten, „es muß etwas Wichtiges sein, was euch veranlaßt, mich aufzusuchen.“


  Eya wirft bei der jovialen Ansprache des Fürsten den Kopf zurück.


  „Ich möchte nicht, daß Edward Bond zur Erde zurückkehrt. Er soll bei uns bleiben, er soll bei mir bleiben, Fürst. Erlaubst du, daß er bei uns bleibt?“


  Der Fürst hat lächelnd den Eifer des jungen Geschöpfes betrachtet. Jetzt richtet er einen prüfenden Blick auf Edward Bond.


  „Und was sagst du zu der Fürsprache unserer jungen Freundin, Edward Bond?“


  „Eigentlich lag es an mir, es zu sagen, Fürst“, erwidert Edward Bond. „Aber ich hatte nicht den Mut dazu, weil ich ein Fremder bin. Emery Nordahl, der Führer unserer Expedition, will wieder zur Erde zurück. Er hat uns sagen lassen, daß wir uns zur Rückfahrt bereit halten sollen. Als ich es vernahm, war ich sehr erschrocken, denn ich … ich will es ganz ehrlich sagen, Fürst … ich habe die Erde mit dem Planeten Elon verglichen. Ich habe auch die Menschen miteinander verglichen, und ich habe das Leben auf beiden Planeten gegeneinander abgewogen. Und da habe ich mir die Frage vorgelegt: was soll ich noch auf der Erde? Mein Herz hängt an diesem Gestirn Elon. Darüber hinaus habe ich hier Eya kennengelernt, die mir die Schönheiten des Elon zeigte. Ich gab ihr meinen Wunsch kund, für immer bei euch zu bleiben. Sie sagte, daß sie das selbst nicht entscheiden könnte und dies der Erlaubnis des Fürsten bedürfe. Deshalb sind wir heute beide zu dir gekommen, Fürst, um dich zu bitten, mir zu gestatten, auf dem Elon zu bleiben.“


  Der alte Herr hat der Rede Bonds mit undurchdringlichem Antlitz zugehört. Jetzt wendet er sich an das Mädchen:


  „Was sagt meine Tochter Eya zu diesem Wunsch? Ist sie der Meinung, daß sich Edward Bond in die Gemeinschaft unserer Mitbürger einfügen wird?“


  „Er hat sich schon eingefügt, Fürst“, entgegnet Eya. „Ich unterstütze seine Bitte und glaube nicht, daß du sie einem Unwürdigen erfüllst.“


  Fürst Aran nickt mehrere Male verstehend vor sich hin.


  „Ich sah es kommen und. sagte das gleiche schon zu Emery Nordahl. Hast du auch bedacht, Edward Bond, daß es vielleicht niemals mehr eine Möglichkeit geben wird, zur Erde zurückzukehren?“


  „Ich habe auch daran gedacht, Fürst.“


  „Du wirst keine gleichgearteten Menschen mehr antreffen, wirst ganz allein unter Menschen leben müssen, die nicht deines Blutes sind. Du wirst vielleicht sehr einsam sein, Edward Bond.“


  „Man ist nie einsam unter Freunden, Fürst!“ wendet Bond ein. „Ich habe schon viele Menschen des Elon kennengelernt und mit allen Freundschaft geschlossen. Man ist sehr freundlich zu mir gewesen. Auch über Eya darf ich mich nicht beklagen.“


  Der Bann ist gebrochen. Die letzte Bemerkung Edward Bonds zaubert ein Lächeln auf das Antlitz des Fürsten. Bond hat gewonnen, darüber dürfte kein Zweifel bestehen. Er soll es sogleich erfahren.


  „Ich habe alle Gegebenheiten vor meinem Gewissen erwogen“, sagt der Fürst nach einer längeren Pause des Nachdenkens. „Sollte sich nach einiger Zeit ergeben, daß es ein Irrtum war, dem du zum Opfer fielest, so werde ich dich zur Erde zurückbringen lassen und meine heutige Entscheidung rückgängig machen. Somit erhältst du in dieser Stunde von mir die Genehmigung, in unserem Lande zu verbleiben.“


  Er wendet sich an Eya. „Du weißt Bescheid, meine Tochter, mit den Gepflogenheiten der Registrierung. Begleite Edward Bond zur Registrierungsstelle in der Stadt Ferft und unterstütze ihn bei der Erledigung der vorgeschriebenen Formalitäten. Dann ist er ein rechtmäßiger Bewohner unseres Landes. Dir, Edward Bond, wünsche ich für die Zukunft alles Schöne im Lande Elon.“


  Der ehemalige Reporter der „Chicago Tribune“ verbeugt sich tief vor dem Fürsten. Als er mit Eya den Palast Arans verläßt, beschleicht ihn ein ganz eigenartiges Gefühl. Diese Empfindung ist ganz neu und unbekannt, denn noch nie ist es wohl in der Geschichte der Erde und des Weltalls vorgekommen, daß der Bewohner irgendeines Planeten von einem anderen Gestirn als Mitglied aufgenommen wurde. An diesen Gedanken kann er sich noch nicht gewöhnen. Mit ganz anderen Augen betrachtet er jetzt die Landschaft und die Häuser, aber auch die ihm begegnenden Menschen, die Männer und Frauen. Er selbst ist ein Bestandteil dieses Gestirns Elon geworden. Er ist überirdisch geworden, und nur die Unsterblichkeit ist ihm nicht vergönnt.


  An seiner Seite schreitet Eya. Sie hat plötzlich ein ganz anderes Aussehen bekommen. Sie ist nicht mehr das Fremdartig-Verlockende, das ihm im Anfang eine prickelnde Verheißung bedeutete, sondern er betrachtet sie jetzt mit den Augen des Gleichberechtigten, des Eingesessenen und Eingeborenen.


  „Nun gehörst du zu uns“, sagt Eya, als habe sie seine Gedanken erraten.


  „Hat sich etwas geändert, Eya?“ fragt er.


  „Ja“, meint sie, „es hat sich manches geändert. In mir brannte die heimliche Furcht, daß du eines Tages auf dein Heimatgestirn zurückkehren müßtest. Nun brauche ich diese Sorge nicht mehr zu haben. Darüber bin ich sehr glücklich.“


  „Ich bin gespannt, was Nordahl zu meinem Entschluß sagt.“


  „Er wird ihn nicht billigen, denn du hast gegen eines eurer höchsten Gesetze verstoßen: gegen das Gesetz des Gehorsams.“


  „Für mich gibt es nur noch das Gesetz des Elon. Für mich gibt es nur noch dich, Eya.“


  Sie greift nach seiner Hand, an deren Gelenk die Mechanik des telepathischen Fluges befestigt ist, und stellt zwei winzige Hebel ein.


  „Was tust du, Eya?“


  „Wir wollen nach Ferft fliegen, Edward.“


  


  * * *


  


  Tief in seine Gedanken versponnen, schreitet Karel Bergson auf dem blumenbestandenen Höhenpfad zu „seiner“ Villa zurück. Die letzten Worte Eyas und Edward Bonds gehen ihm noch durch den Kopf. Haben die beiden recht?


  Er weiß es selbst nicht. Er hat viele Jahre unter Emery Nordahl Dienst gemacht, und er hat sich noch niemals auch nur das geringste zuschulden kommen lassen. Eine Befehlsverweigerung – ausgeschlossen! Eine Eigenmächtigkeit – eher wäre die Welt untergegangen. Alles wurde auch zur vollen Zufriedenheit der „Vorgesetzten“ ausgeführt.


  Und das alles soll es jetzt einfach nicht mehr geben? Das alles sollte durch die Entfernung ausgelöscht sein? Ist die Entfernung eine Entschuldigung für subordinationswidriges Verhalten?


  Gewiß, auf diesem Gestirn Elon gibt es eine ganz andere soziale Struktur. Aber er, Karel Bergson, ist kein Bewohner dieses Gestirns. Er ist ein Mensch der Erde und ein Beamter dazu. Für ihn darf es nur das Gesetz der Erde geben. Was weiß Edward Bond von der Pflichttreue eines Beamten? Er ist ein freier Reporter, ein freier Mitarbeiter, ein freier Mensch – und doch untersteht auch er auf dieser abenteuerlichen Fahrt der Befehlsgewalt Emery Nordahls. Man kann auf einer solchen Fahrt nicht einfach aussteigen, nur weil ein schönes Mädchen und ein recht angenehmes Dasein winken.


  Automatisch biegt Bergson nach links ab und gelangt in den Park der von ihm bewohnten Villa.


  Noch immer grübelnd, steigt er die breiten Treppen empor, die zur großen Terrasse führen. Und dort sieht er Tin …


  Es darf nicht wundernehmen, daß die Gedanken, die Bergson noch vor kurzem hundertprozentig in Anspruch nahmen, wie Rauch im Winde verflogen sind, denn Tin beansprucht die Gegenwart, wo auch immer sie in Erscheinung tritt.


  „Ich sehe Sorgenfalten auf deiner Stirn, Karel“, sagt sie mit ihrer wohltönenden Altstimme. „Willst du mich nicht teilhaben lassen an der Welt deiner Gedanken?“


  Er langt sich aus dem nebenstehenden Sessel einige Kissen, wirft diese auf den Steinboden der Terrasse und läßt sich neben dem Sessel Tins darauf nieder.


  „Sieht man mir’s an, Tin? Ich komme gerade von Eya und Edward. Sie sind beide glücklich miteinander.“


  „Und du bist es nicht, Freund?“ fragt sie, während ihre schlanken Finger in seinem Haar spielen.


  „Ich befinde mich in einem Zwiespalt, Tin. Mein Herz gehört dem Elon, aber meine Pflicht ruft mich zur Erde zurück. Emery Nordahl ist der Meinung, daß wir lange genug eure Gastfreundschaft genossen haben.“


  Sie lacht leise und dehnt ihren prachtvollen Körper behaglich in dem weichen Sessel.


  „Du sollst ihm seine Meinung nicht nehmen, Karel, denn jeder Mensch hat das Recht auf eine eigene Meinung.“


  „Ähnliche Worte habe ich heute schon einmal gehört, schönste Freundin. Eya und Edward waren der gleichen Ansicht. Doch das ist der Zwiespalt, in dem ich mich befinde. Nordahl ist der verantwortliche Führer unserer Expedition, dem wir uns verpflichtet haben. Er hat auch zu bestimmen, wann wir zur Erde zurückkehren. Er ist mein Vorgesetzter, und ich darf mich seinen Befehlen nicht widersetzen.“


  „Und was geschieht, wenn du es dennoch tust?“


  Er zuckte die Schultern.


  „Ich verliere meine Stellung, meinen Verdienst und werde wegen Ungehorsams vor ein Gericht gestellt.“


  „Was sagt dein Freund Edward Bond dazu?“


  „Das ist etwas anderes. Edward ist ein freier Mensch, der tun und lassen kann, was er will, obgleich auch er sich auf dieser Reise freiwillig dem Befehl Nordahls unterstellt hat.“


  „Warum ist Edward Bond ein freier Mensch, während du es nicht zu sein scheinst?“


  „Es liegt an meinem Beruf, an meiner Tätigkeit.“


  „Warum hast du dir einen Beruf erwählt, in dem du kein freier Mensch bist?“


  „Ich glaube, Tin, du siehst das nicht richtig. Natürlich sind auch wir freie Menschen, doch haben wir im Dienst unseres Staates gewisse Pflichten übernommen, die wir erfüllen müssen. Eine dieser Pflichten ist der Gehorsam unseren Vorgesetzten gegenüber.“


  „Du sagtest, daß sich auch Edward Bond dem Befehl Nordahls unterstellt hat. Will er auch wieder mit zur Erde zurück?“


  „Nein, er will nicht.“


  „Aber er fährt dennoch mit?“


  „Nein, er weigert sich. Er will auf dem Elon bleiben.“


  „Er bleibt bei Eya?“


  „Ja, Tin.“


  „Und du, Karel?“


  „Ich zerbreche mir den Kopf. Ich bin unzufrieden mit mir selbst.“


  „Du sollst dir den Kopf nicht zerbrechen, Karel. Du sollst deine Pflicht tun und mit Emery Nordahl zur Erde zurückkehren. Dort bist du einer eigenen Meinung enthoben und hast auch diejenigen Menschen wieder, die dir dein Leben vorschreiben.“


  Bergson blickt rasch auf. Ihm ist der Unterton des Spottes nicht entgangen, der in den Worten Tins mitschwang.


  „Du bist böse mit mir, Tin?“


  „Aber nein“, antwortet sie gleichmütig. „Jeder Mensch muß selbst wissen, was er zu tun hat.“


  „Ich werde wiederkommen, Tin“, sagte er rasch und drängend. „Ich werde unsere Männer noch sicher zur Erde zurückbringen und werde dann wiederkommen. Für morgen hat Nordahl uns alle in die Hauptstadt gerufen. Dort werde ich ihm mein Vorhaben mitteilen.“


  Sie hat im Verlaufe des Gesprächs ihre Hand von seinem Kopf genommen. Auch jetzt, als er versucht, mit ihr zärtlich zu sein, weicht sie zurück. Unvermittelt erhebt sie sich, geht an ihm vorbei und betritt das Haus.


  Er steht ebenfalls auf, unzufrieden mit sich und der ganzen Welt.


  Hat ihn Tin verlassen? Ist sie beleidigt, daß es für ihn noch Zweifel gibt, für was oder für wen er sich entscheiden soll? Ist ihr Verlangen berechtigt, daß er sich vorbehaltlos nur für sie entscheidet und seinen Beruf, seine Pflicht und alles, was ihm nahesteht, einfach ihretwegen aufgibt?


  Er begibt sich ins Haus, um Tin zu suchen. Aber sie befindet sich weder in dem großen Wohnraum noch in irgendeinem anderen Zimmer. Tin ist fort.


  Die Einsamkeit der herrlichen Küstenlandschaft erschreckt ihn. Er geht in das Zimmer zurück, in dem sich seine Kleidung befindet. Rasch zieht er sich an, dann benutzt er seine Handgelenkmechanik, um sich zu Emery Nordahl versetzen zu lassen.


  In seiner Brust ist ein stechender Schmerz, in seinem Herzen ein wehes Gefühl. Er hat einen schweren Verlust erlitten, der ihn zutiefst erschüttert.


  


  * * *


  


  Emery Nordahl hat seine elf Gefährten durch den telepathischen Funk gerufen. Einer nach dem anderen treffen sie in dem Bungalow des Expeditionsleiters ein.


  Karel Bergson kam schon gestern. Er war nervös und gereizt. In seinen Augen lag ein unruhiges Flimmern. Auf die Fragen Nordahls antwortete er einsilbig. Er war schon vorher ein großer Schweiger gewesen, jetzt aber ist überhaupt nichts mehr aus ihm herauszuholen.


  Dr. Kirkonen, der Arzt … Er hat eine Menge interessanter Dinge erfahren, die er in die irdische Praxis umzusetzen gedenkt. Im übrigen hat er sich auf dem Elon sehr ruhig und gesetzt verhalten. Den Frauen brachte er nur ein untergeordnetes Interesse entgegen, und auch die anderen Vergnügungen konnten ihn nicht reizen. Die sechs Monate seines Elon-Lebens bestanden aus tiefgründigen, wissenschaftlichen Gesprächen mit seinesgleichen.


  Die beiden Raum-Sicherheitspolizisten Gordon Windary und Gilbert Bearman erscheinen befehlsgemäß auf den ersten Ruf. Sie haben auf dem Elon viel Freude gehabt, was ihnen nach dem jahrelangen Dienst in der Weltraumflotte unter dem Kommando von Emery Nordahl wie ein unverdientes Geschenk dünkte. Sie denken mit Vergnügen an die sechs Monate Löhnung, die man ihnen für dieses Faulenzerdasein noch nachzahlen wird. Ihre Erlebnisse waren oberflächlicher Natur, der Abschied vom Elon fällt ihnen daher nicht schwer.


  Ganz anders Nummer sechs, der Koch Romeo Pinto, ein Italiener aus einem winzigen Nest in Apulien, das Girolabacchia heißt. Pinto, ein kleiner, etwas dicklicher Mann mit einem Bärtchen über der Oberlippe, hat sich während der sechs Monate seines Aufenthaltes auf dem Elon nicht ein einziges Mal bei einem seiner Kameraden blicken lassen, doch wurde er von diesen selbst als eifriger Besucher der Vergnügungsstätten beobachtet. Dabei scheinen es ihm die Mädchen des Elon besonders angetan zu haben, denn er war nie allein.


  Dann kamen noch Pearson, der Astronom, und O’Mirke, der Meteorologe. Beide waren fast die ganze Zeit über beisammen gewesen, denn sie kannten sich schon von New York her. Sie stellten sich mit einer dicken Mappe von Forschungsergebnissen ein.


  Über den Monteur Wyns ist nicht viel zu sagen. Er ist ein einfacher Mann, dem das Schlaraffenleben auf dem Elon recht gut gefiel. Er verbrachte die meiste Zeit mit dem Geologen Wonderfield, stieg mit diesem in den Bergen herum und half ihm beim Sammeln von Erzen und seltenen Steinen.


  Kurz vor Beginn der anberaumten Versammlung erschien Denis Yall. Er wurde mit Hallo empfangen und natürlich sofort nach seinem Riesen-Akkordeon gefragt.


  „Das befindet sich in meiner Luxusvilla in Peto“, erklärt er erhitzt. Wahrscheinlich hat er sich sehr beeilen müssen, noch zur festgesetzten Stunde zurechtzukommen, denn sein gebräuntes Antlitz, aus dem Humor und Unternehmungslust leuchten, ist schweißbedeckt.


  „Das werden Sie wohl noch herbeiholen müssen, Mr. Yall“, bedeutet ihm Emery Nordahl. „Oder wollen Sie es Ihren vielen Verehrerinnen als Geschenk überlassen?“


  „Wieso?“ fragt Denis Yall mit dem dümmsten Gesicht der Welt.


  „Weil wir morgen starten“, erklärt Nordahl unter dem schadenfrohen Gelächter der anderen. Alle Blicke wenden sich dem eifrigen Musikanten zu, denn jeder möchte gern sehen, wie Yall auf diese traurige Eröffnung reagiert.


  Aber Denis Yall reagiert überhaupt nicht. Er kneift das rechte Auge zusammen, als wolle er damit zum Ausdruck bringen, daß eine solch schnelle Rückkehr zum Heimatplaneten noch längst nicht so amtlich ist, wie sie Nordahl festzustellen beliebt.


  „Sind wir alle beisammen?“ fragt Emery Nordahl, der an der langen Tafel, an der die Männer in bequemen Sesseln Platz genommen haben, neben Bergson und Dr. Kirkonen den Vorsitz führt.


  „Edward Bond fehlt noch“, sagt Bergson.


  „Hat er Bescheid bekommen?“


  „Ich habe es ihm persönlich gesagt“, erwidert der schwedische Ingenieur.


  „Da kommt er schon!“ ruft der Koch aus Girolabacchia.


  Von der Tür her schallt eine frische Stimme über die Versammlung.


  „Guten Tag, meine Herren! Haben Sie schon angefangen? Nicht so schlimm. Lassen Sie sich durch mich nicht stören!“


  Während sich Edward Bond einen Sessel heranzieht und einige Meter hinter der Tischrunde Platz nimmt, wirft Nordahl seinem Stellvertreter Bergson einen triumphierenden Blick zu. Dieser Blick soll zum Ausdruck bringen: Was willst du denn? Er ist ja doch gekommen! Und der Yall auch! Da kannst du sehen, daß den Erdenbewohnern eben doch das Gehorchen in den Knochen steckt!


  Karel Bergson aber atmet sichtlich erleichtert auf. Es ist doch gut, daß alles so gekommen ist, auch das mit Tin, seiner Halbjahresfreundin. Er war nahe daran, als einziger in dieser Runde den geraden Weg der Pflicht zu verlassen, nur um eines Mädchens willen, das ihn durch ihre Reize und Vorzüge verführen wollte. Damned, das wäre eine Blamage geworden!


  „Da können wir wohl anfangen“, sagt neben ihm der Leiter der Expedition, indem er sich zu seiner vollen, imposanten Größe erhebt. „Liebe Kameraden! Ich habe Sie heute in dieses Haus gebeten, um Ihnen mitzuteilen, daß nunmehr unsere Tage auf diesem schönen Gestirn gezählt sind. Wir sind dem Fürsten Aran zu größtem Dank verpflichtet, daß er es uns gestattete, uns in seinem herrlichen Lande frei zu bewegen und teilzunehmen an allem, was uns dieses Märchenland an nie gekannten Überraschungen zu bieten vermochte. Ich darf Ihnen, meine Herren, das Lob nicht vorenthalten, das mir Fürst Aran über Ihr Verhalten auf dem Stern Elon persönlich zum Ausdruck brachte. Sie haben unserer Mutter Erde keine Schande gemacht, und es ist uns vom Fürsten gern gestattet, zu jedem von uns gewünschten Zeitpunkt wiederzukommen.


  Ich habe, das darf ich vorwegnehmen, durchaus die Absicht, den Planeten Elon im Laufe der nächsten Jahre wieder aufzusuchen. Fürst Aran hat unserer Erdregierung das hochherzige Angebot gemacht, ihr mit einer genügend großen Anzahl Roboter zu helfen, auch bei uns diese idealen Zustände zu errichten, wie wir sie hier vorgefunden haben. Ich bin der Überzeugung, daß sich in Kürze ein reger Verkehr zwischen unseren beiden nunmehr befreundeten Planeten entwickeln wird. Denn auch viele Männer und Frauen des Elon haben den Wunsch, die Erde zu besuchen, um dort unser Leben kennenzulernen. So ist also dieser erste Besuch, den wir dem Elon abstatteten, als Beginn eines zukünftigen, fruchtbaren Austausches zu bewerten, wobei ich besonderen Wert auf die Feststellung legen muß, daß wir bei diesem Austausch mit weitem Abstand die Nehmenden und Beschenkten sein werden.


  Und nun, meine Freunde, habe ich Ihnen noch einiges zu sagen, was diese Reise in die Sternenwelt des Andromeda betrifft. Sie wissen wohl alle, daß zuerst die Absicht bestand, das weiträumige Gebiet unserer Milchstraße zu durchqueren. Statt dessen sind wir weit über dieses Ziel hinausgeschossen und haben eine Entfernung von 1,4 Millionen Lichtjahren zurückgelegt, eine Strecke, die man als Utopie bezeichnen könnte. Zum ersten Mal in der Geschichte der Erdenmenschheit ist es gelungen, die Zeit nicht nur auszuschalten, sondern zu überholen. Und zum erstenmal schaffte es ein irdisches Raumschiff, die ungeheuren Räume, die sich von der Galaxis bis zu den anderen Sternennebeln ausdehnen, zu überwinden. Dies ist eine wissenschaftliche Tat, die in die Geschichte der irdischen Forschung eingehen wird. Wir kehren mit reichen Forschungsergebnissen und mit wichtigem Material zurück. Aus diesem Grunde, meine Freunde, glaube ich, daß man auch auf der Erde die Ergebnisse dieser Reise über die Tatsache meiner Eigenmächtigkeit stellen wird. Ich übernehme für diese Fahrt die volle und alleinige Verantwortung.“


  Schweigend haben die Männer zugehört.


  „Meine Freunde!“ beginnt Emery Nordahl wieder. „Ich darf Ihnen allen die erfreuliche Mitteilung machen, daß wir die Mechanik, die uns in der Möglichkeit unserer Fortbewegung den Bewohnern des Elon gleichstellt, als Geschenk des Fürsten Aran betrachten dürfen. Das ist ein wirklich hochherziges Geschenk, mit dem uns auch ein überzeugender Beweis für die Wahrheit unserer Berichte in die Hand gegeben ist. Zum Schluß möchte ich Ihnen noch mitteilen, daß unser Raumschiff morgen mittag Punkt zwölf Uhr zum Rückflug auf die Erde startet. Ich bitte Sie, pünktlich zur Stelle zu sein.“


  „Leider ohne mich!“ erklingt da plötzlich eine gelassene Stimme in die tiefe Stille hinein, die nach der Ansprache Emery Nordahls eingetreten war.


  Die Männer fahren herum, als habe sie die Detonation einer Bombe erschreckt. Emery Nordahl, der im Begriff ist, sich wieder hinzusetzen, erstarrt mitten in der Bewegung und richtet sich wieder auf. Er sucht den Zwischenrufer und findet ihn, da aller Augen ohnehin auf ihn gerichtet sind. Lächelnd nickt ihm Edward Bond von seinem separaten Platz aus zu.


  „Leider ohne mich, Mr. Nordahl“, wiederholt er im Tone einer freundlichen Unterhaltung. „Ich beabsichtige nicht, die Rückfahrt zur Erde mit anzutreten.“


  „Wie soll ich das verstehen, Mister Bond?“ Nordahls Frage klingt beherrscht, kann aber eine gewisse Schärfe nicht verbergen.


  „Genauso, wie ich es sagte“, erwidert Edward Bond, ohne die in seinem Sessel eingenommene bequeme Lage auch nur im geringsten zu verändern. „Ich bleibe hier, Mr. Nordahl, hier auf dem Elon. Es sind nicht nur die Lebensbedingungen, die mich zu diesem Entschluß gebracht haben, denn was, um alles in der Welt, sollte ich noch auf unserer rückständigen und geradezu erbärmlichen Erde zu suchen haben, sondern mehr noch persönliche Bindungen, die mich hier festhalten …“


  „Sie wissen wohl selbst, daß das nicht möglich ist“, unterbricht ihn Nordahl scharf. „Ich kann hier keine Ausnahme dulden und muß Sie schon ersuchen, sich so lange als Mitglied der Expedition zu betrachten, bis wir die Erde wieder erreicht haben. Bis zu diesem Augenblick bin ich der Führer der Expedition und habe auch über Sie die Befehlsgewalt. Was Sie dann tun, ist Ihre Sache.“


  „Irrtum, Mr. Nordahl“, meint Bond mit einer Gelassenheit, die den anderen geradezu unverständlich ist. „Das ist ein Irrtum. Sie haben mich für eine Durchquerung der Galaxis verpflichtet, nicht aber für eine Reise ins Gebiet des Andromeda. Damit hebt sich meine Verpflichtung auf.“


  „Dieser Standpunkt ist nicht fair“, wirft Karel Bergson ein. „Mr. Nordahl hat mit dieser Fahrt das Beste gewollt, und auch Sie haben Ihren Gewinn daraus gezogen. Es ist unehrenhaft, sich jetzt auf die Tatsache der abgeänderten Reiseroute zu berufen …“


  „Und außerdem“, fährt Nordahl mit erhobener Stimme fort, „würden Sie auch vom Fürsten Aran niemals die Genehmigung erhalten, als Fremder hierzubleiben. Wie stellen Sie sich das eigentlich vor, Mr. Bond? Dies ist ein Gestirn, auf dem trotz der von Ihnen verkannten Freiheit eine strenge Ordnung herrscht. Sie kennen das oberste Gesetz der irdischen Raumfahrt, nach dem der Leiter und Verantwortliche des Raumschiffes die absolute Befehlsgewalt hat. Ich erteile Ihnen hiermit den strikten Befehl, mit zur Erde zurückzukehren. Sollten Sie das nicht tun, so bedaure ich, Ihnen sagen zu müssen, daß ich Sie vor ein Gericht stellen werde. Ich betone nochmals: ich bedaure, daß Sie mich zu solchen Maßnahmen zwingen, Mr. Bond.“


  Edward Bond lächelt, ohne sich zu bewegen.


  „Wir wollen mit offenen Karten spielen, Mr. Nordahl“, sagt Edward Bond gemächlich. „Nehmen Sie bitte zur Kenntnis, daß ich seit gestern den Gesetzen des Landes Elon unterstehe und die Rechte eines Bewohners dieses Landes für mich in Anspruch nehmen darf. Ich habe somit mit der Erde nichts mehr zu tun.“


  Lähmende Stille ist nach diesen Worten des ehemaligen Chicagoer Reporters eingetreten. Nordahl findet als erster die Sprache wieder.


  „Sie scheinen noch nicht zu wissen“, sagt Nordahl kühl, „daß jeder Bewohner dieses Landes eine Registraturmarke aus purem Gold besitzt. Wollen Sie mir vielleicht einmal die Ihre zeigen?“


  „Bitte, hier ist sie!“


  Eine Bewegung geht durch die Anwesenden. Edward Bond hat eine goldblitzende, runde Plakette aus der Tasche genommen und hält diese hoch in die Luft. Die Marke ist mit den Schriftzeichen des Elon bedruckt, die niemand lesen kann, außer …


  „Darf ich diese Plakette einmal sehen?“ fragt Dr. Gunnar Kirkonen, indem er sich schwerfällig aus seinem Sessel erhebt. Er geht auf den Platz Edward Bonds zu, um die goldene Plakette in Empfang zu nehmen.


  Dr. Kirkonen ist der einzige, der sich mangels ausreichender medizinischer Betätigung auch mit der Sprache und mit der Schrift auf dem Elon vertraut gemacht hat. So vermag er die in das Gold geprägten Zeichen zu deuten.


  Ohne Widerspruch überläßt ihm Bond das wichtige Beweisstück. Der Arzt braucht einige Zeit, um die Zeichen zu entziffern. Dann dreht er sich zu der in gespannter Erwartung sitzenden Versammlung um.


  „Es ist wirklich so, wie Mr. Bond sagt“, erklärt er. „Diese Registriermarke ist auf seinen Namen ausgestellt. Soviel dürfte feststehen. Das andere kann ich wohl lesen, aber nicht übersetzen.“


  Denis Yall, der die Ereignisse mit atemloser Spannung verfolgt hat, schiebt seinen Sessel zurück, um hinauszugehen. Niemand beachtet ihn, denn das Geschehen nimmt dramatische Formen an.


  Mit der Beherrschung Emery Nordahls ist es vorbei.


  „So haben Sie also nicht nur Ihren Heimatplaneten verraten, Mr. Bond“, ruft er empört, „sondern auch Ihre Kameraden und mich, die Ihnen diese Fahrt in den Raum überhaupt erst ermöglichten. Wer so leichtfertig wie Sie sein Land, sein Volk und seinen Planeten aufs Spiel setzt und wegwirft wie überflüssigen Plunder, der ist in meinen Augen nicht wert, daß ihn eine Sonne bescheint. Das ist es, was ich Ihnen zum Abschied noch zu sagen hatte. Und nun haben Sie wohl die Güte, uns von Ihrem Anblick zu befreien und diesen Raum sofort zu verlassen!“


  Keiner der Männer sagte ein Wort, als Emery Nordahl geendet hat. In allen Mienen liest Edward Bond Feindschaft und Ablehnung. Die Ansprache Nordahls hat ihre Wirkung nicht verfehlt. Auch diejenigen, die Edward Bond im Anfang um seine goldene Plakette beneidet haben, sind nun der Meinung Emery Nordahls und pflichten ihm bei.


  Doch die Antwort, die Edward Bond gibt, ändert abermals ihre Stimmung.


  „Es war sehr hübsch, was Sie da zum besten gaben, Mr. Nordahl“, sagt Bond, indem er aufsteht und auf den Zehenspitzen wippt. „Gelinde gesagt: es waren Beleidigungen am laufenden Band. Ich könnte ja nun mit dem gleichen Kaliber zurückschießen, aber ich verzichte darauf, weil es sich nicht lohnt. Allerdings muß ich Sie abermals auf einen kleinen Irrtum aufmerksam machen. Sie fordern mich auf, diesen Raum sofort zu verlassen. Mit welchem Recht, wenn es zu fragen gestattet ist? Sie sind hier Gast, Mr. Nordahl! Sie sind hier ein geduldeter Gast, während ich ein Bewohner dieses Landes bin. Alles, was Sie hier sehen, ist mein Eigentum, denn unsere Gesetze auf dem Elon kennen nicht das individuelle Besitzrecht. Alles, was Sie sehen, das Haus, in dem Sie sich befinden, der Stuhl, auf dem Sie sitzen, alles das gehört den Bewohnern des Elon. Und einer dieser Bewohner bin ich, der ich den Staub der Erde von meinen Füßen geschüttelt habe. Ihre Ansprache war typisch irdisch. Sie war vom Prinzip des Kadavergehorsams getragen. Beenden wir die nutzlose Debatte, Mr. Nordahl! Fliegen Sie zur Erde zurück und stellen Sie mich meinetwegen vor ein Gericht. Das sind Dinge, die mir so unendlich gleichgültig sind, daß ich nicht eine Sekunde mehr daran denken werde, wenn ich diesen Raum verlassen habe. Ich wünsche Ihnen eine glückliche Heimkehr und möchte Sie nur noch um eines bitten: lassen Sie sich meine Worte einmal in Ruhe durch den Kopf gehen. Vielleicht werden Sie doch zu der Überzeugung gelangen, daß ich das bessere Los gezogen habe.“


  Edward Bond hebt leicht die Hand zu einem winkenden Gruß, dann begibt er sich ruhig zur Tür, die sich selbständig öffnet. Sekunden später ist der ehemalige Reporter der „Chicago Tribune“ auf Nimmerwiedersehen verschwunden.


  


  * * *


  


  Man hat Emery Nordahl gesagt, daß der große Zauberer und Hellseher den Namen Stun Taffa führt. Fürst Aran empfahl Nordahl, den „Weisen in der Höhle“, der auf dem ganzen Planeten bekannt ist, vor seiner Abreise noch aufzusuchen.


  Emery Nordahl und Karel Bergson haben sich – von dem Gelehrten Kos-an sicher geleitet – ins Bilgo-Gebirge versetzen lassen.


  „Was hältst du von der Sache?“ fragt Nordahl seinen Gefährten, als sie einen steilen Bergpfad hinaufkeuchen.


  Der Gefragte hebt die Schultern.


  „Wir haben ja schon manches erlebt, was wir früher für unmöglich gehalten haben, Emery. Warum sollte dieser Alte in der Höhle nicht in die Zukunft sehen? Du kennst ja auch unsere Hokuspokusmänner auf der Erde. Manchmal klappt es, meistens klappt es nicht. Wenn es zufällig mal geklappt hat, dann machen sie ein Riesengeschrei. So wird es auch hier sein.“


  „Du darfst nicht solche Worte sprechen“, mahnt der vom Fürsten mitgegebene Begleiter Kos-an, der das Gespräch der beiden Männer telepathisch aufgenommen hat. „Verzeih mir, wenn ich dich mahnen muß, des Ernstes dieses Augenblicks eingedenk zu sein. Nur wenige Auserwählte dürfen vor das Angesicht des Heiligen treten. Es ist eine hohe Ehre, die euch unser Fürst zuteil werden läßt.“


  Die beiden Männer senken beschämt die Köpfe. Nordahl wendet sich an Kos-an.


  „Nimm es meinem Kameraden nicht übel, Kos-an. Er rechnet noch allzusehr mit den Maßstäben unserer Erde. Dort versuchen es auch manche Leute, in die Zukunft zu blicken, doch es stellt sich dann meistens als Schwindel heraus.“


  „Man sollte niemals zwei Dinge miteinander vergleichen, von denen man nur eines kennt. Stun Taffa ist mit nichts und mit niemandem zu vergleichen. Es ist das Teuerste, was das Land Elon besitzt.“


  Sie schreiten durch ein Gewirr von Felsengassen. Kos-an geht voraus. Er scheint den dunklen Pfad genau zu kennen, der zu dem Weisen führt. Nordahl und Bergson folgen ihm schweigend.


  Ein von Felsen umgebener, aber auch von Felsen überdachter Platz … Er sieht wie eine große Höhle aus. Wo kommt eigentlich das Dämmerlicht her, das hier herrscht?


  „Könnt ihr sehen?“ fragt Kos-an mit flüsternder Stimme.


  Die beiden Männer nicken.


  Dort sitzt auf dem Sandboden ein Greis mit langem, schneeweißem Bart.


  Auf einen Wink Kos-ans lassen sich die beiden Männer auf dem Sand nieder, der in den hunderttausend Jahren der Verwitterung von den Sandsteinfelsen herabgefallen ist und den Boden tief bedeckt hat.


  Stun Taffa sitzt mit gekreuzten Beinen bewegungslos den Männern gegenüber. Fast hat es den Anschein, als sei er tot. Doch dann bewegt sich seine weiße Totenhand. Diese Hand glättet den Sand, der vor ihm liegt. Dann zeichnet sie undefinierbare Figuren auf die Fläche.


  „Lange währt die Fahrt durch das Dunkel der Nacht“, sagt Stun Taffa, während seine Hand über den feinen Flugsand streicht. „Menschen fliegen in stählernem Körper durch die Unendlichkeit, zwei Hände voll Menschen, denn zwei werden fehlen.“


  Stille herrscht in der Abgeschiedenheit dieses Felsendomes. Die beiden Erdenmenschen bemühen sich, sogar den Atem anzuhalten. Kos-an rührt sich nicht. Auch der Greis hat sich in maskenhafte Starre verwandelt. Nur seine Stimme …


  „Was sind 3000 Jahre im Lauf der Welten?“ hören sie die Stimme wieder. „Nur das Geschöpf ändert sich, doch der Felsen bleibt stehen, wenn auch die Zeit an ihm nagt und ihn zu Sand formt.


  Die Zeit … Wohin ist sie entflogen? Unkraut wuchert über Feldern, die einst reiche Ernte verhießen. Man muß es vertilgen, sonst erstickt das letzte Samenkorn, das zu keimen verspricht.


  Der Himmel ist weit und tief. Aus der Finsternis des Raums naht die Erlösung. Das Gute hat sich mit Schrecken gewappnet. Es kämpft der Schrecken des Guten gegen den Schrecken des Bösen …“


  Wieder schweigt der Alte, in sich gekehrt und mit der knöchernen Greisenhand den Sand berührend. Dann hebt er plötzlich das Haupt. Die Männer sind geblendet von dem blauen Blitz, der sie aus den Augen Stun Taffas trifft.


  „Und so wird es sein“, tönt die Stimme wieder. „Die Alten werden sich erinnern, denn viele unbekannte Zeit ist unbemerkt verflogen. Sind nicht befangen von der Furcht vor dem Neuen. Ihr Geist ist noch rein wie die Seele des Kindes.


  Merket auf, Männer einer fremden Sonne: Es gibt nur einen Besitz, um den es sich zu kämpfen lohnt. Dieser Besitz heißt Freiheit. Legt alle Gutgläubigkeit ab und bewahret das Mißtrauen. Am Ende aber steht die Erlösung.“


  Der Greis erhebt sich so rasch wie ein Jugendlicher. Er schreitet auf eine Felsenwand zu. Die Männer verfolgten ihn mit ihren Blicken. Sie sehen, wie sich ein weißer, dunstiger Schleier um ihn legt, der seine Körperformen verwischt. Als er die Felsenwand erreicht hat, sehen sie nichts und niemanden mehr.


  Stun Taffa – ist verschwunden.


  Mit scheuen Augen blicken die Erdenmenschen zurück zu jener Felswand, an der sich der Heilige verflüchtigte.


  Mit raschen Schritten stapften sie hinter Kos-an durch das Felsengewirr her. Sie sprechen kein Wort, doch jeder von ihnen versucht, das soeben Gehörte in sein Gedächtnis zurückzurufen.


  Kos-an vermeidet es, das Gespräch auf das Vergangene zu bringen. Er überläßt die beiden Männer ihrem Nachdenken.


  Es ist halb zwölf Uhr, als Nordahl und Bergson das wartende Raumschiff erreichten. Viele Männer und Frauen des Elon haben sich zum Abschied eingefunden. Nur Edward Bond ist nicht gekommen. Auch Tin fehlt, so sehr sich auch Bergson bemüht, sie zu entdecken.


  Ah die beiden Verantwortlichen der Expedition das Raumschiff besteigen wollen, tritt einer der Gefährten auf sie zu. Es ist Denis Yall …


  „Nun, Mr. Yall“, fragt Nordahl mit gespielter Fröhlichkeit, „haben Sie Ihre Musik richtig verstaut?“


  „No, Sir“, erwidert Yall. „Es ist nicht mehr nötig. Ich wollte Ihnen nur sagen, daß ich hierbleibe und nicht mit zur Erde zurückkehre.“


  Nordahl und Bergson starren den Sprechenden entgeistert an.


  „Sagen Sie mal“, ruft endlich Nordahl mit heiserer Stimme, „Sie sind wohl verrückt geworden, Mann?“


  „Wieso und warum, Sir?“ fragt Yall freundlich zurück. „Muß denn einer immer gleich verrückt sein, wenn er etwas Vernünftiges tut? Hier, damit Sie’s glauben, meine Herren …“


  Und auch Denis Yall zieht eine goldene Plakette aus der Tasche, die er jedoch aus Furcht, daß man sie ihm vielleicht wegnehmen könnte, gleich darauf wieder in der Faust verschließt.


  „Wo haben Sie das Ding her?“ fährt ihn Nordahl schroff an.


  „Vom Fürsten Aran“, entgegnet Yall, und auch er befleißigt sich jener Ruhe, die schon Edward Bond zur Schau trug. „Ich habe ihn gebeten, hierbleiben zu dürfen und habe …“


  „Es interessiert mich nicht, was Sie haben und nicht haben!“ unterbricht ihn Nordahl wütend. „Scheren Sie sich zum Teufel! Sie und der Bond können ja jetzt einen eigenen Verein aufmachen!“


  Er dreht sich brüsk um und winkt Bergson, ihm zu folgen.


  „Hast du etwa auch so eine Plakette in der Tasche?“ fragte er Bergson in schlechtester Laune.


  „Wieso, Emery? Erinnerst du dich nicht der Worte des Heiligen: zwei Hände voll Menschen, denn zwei werden fehlen? Soll ich dir’s erklären? Zwei Hände voll – das sind zwei mal fünf – und die zwei, die fehlen werden, das sind Bond und Yall. Vielleicht lohnt es sich, sich mit den Weissagungen dieses Alien näher zu beschäftigen.“


  Pünktlich zur vorgesehenen Minute startet das große Raumschiff, um zur Erde zurückzufliegen. Denis Yall steht auf dem ELON und winkt, bis das Schiff als silberner Punkt im unendlichen Raum vergeht. Dann bedient er den Apparat an seinem Handgelenk.


  Und der Platz, an dem er gestanden hat, ist leer.


  


  * * *


  


  Tage sind vergangen. Noch immer befindet sich das Raumschiff in der Beschleunigung. Die Stimmung unter den Gefährten hat sich noch nicht gebessert. Auf allen lastet noch der Druck des Abschiedes von einer Welt, die sie wohl nach menschlichem Ermessen niemals wiedersehen werden.


  Denn wer wollte wohl das Wagnis einer Zeitüberholung zustande bringen? Dazu gehört ein Experte vom Schlage eines Emery Nordahl, ein Mann, der um die Gegebenheiten im All Bescheid weiß, der es mit den besten Physikern aufnimmt und der gleichzeitig genug persönlichen Mut besitzt, seine Thesen in die Tat umzusetzen.


  Aber auch Nordahl ist jetzt nicht in der Stimmung, seine Mannschaft aufzumuntern. Seine Unternehmungslust ist durch irgendeine Sache blockiert. Eine Unzahl von Gedanken und Befürchtungen veranstaltet in seinem Hirn einen Wirbel, den er ständig zu entwirren versucht.


  Karel Bergson, sein Stellvertreter, ist noch nie zu langen Gesprächen aufgelegt gewesen. Jetzt aber muß man jedes Wort aus ihm herausziehen.


  „Vielleicht“, sagte Nordahl zu ihm, „hätten wir doch alle auf dem ELON bleiben sollen. Ich habe manchmal die Sorge, als, gelänge uns die Überholung der Zeit nicht ein zweites Mal …“


  „Wir werden es in elf Tagen sehen“, meint Bergson ruhig und sachlich. „Dann werden wir den Abstand zur Galaxis messen. Wenn es nicht geklappt hat, kehren wir einfach wieder um …“


  „Hast du dir eigentlich einmal die Prophezeiung dieses Stun Taffa durch den Kopf gehen lassen?“ fragt Nordahl weiter.


  „Ich denke Tag und Nacht daran“, erwidert Bergson, „aber ich komme zu keiner richtigen Auslegung. Was meinte er eigentlich mit den 3000 Jahren, von denen er sprach? Sollte es nur eine willkürlich angenommene Zahl gewesen sein?“


  „Dieser Mann sah nicht so aus, als ob er willkürlich mit Zahlen operierte. Ich meine, daß jedes seiner Worte einen tiefen Sinn hatte.“


  „Ich bin mir über nichts im klaren. Ich grüble und grüble, daß mir der Kopf raucht. Es ist alles so vage und vieldeutig. Und ich fürchte, wir werden den Sinn dieser Aussprüche erst dann verstehen, wenn die Ereignisse eingetreten sind, so, wie es mit den zehn Fingern war. Als Denis Yall uns nämlich seine verdammte Plakette zeigte, wußten wir, was der Alte gemeint hatte.“


  Emery Nordahl geht einige Male nervös im Kommandostand auf und ab.


  „Wann sind wir damals von der Erde abgeflogen?“ will er wissen.


  Karel Bergson sieht im Bordbuch nach und findet die betreffende Eintragung.


  „Hier habe ich es notiert: Es war der 11. Oktober 6915.“


  „Und welchen Tag schreiben wir heute?“


  Bergson zeigt auf den automatischen Kalender, der nach der irdischen Uhrzeit, die inzwischen abgelaufen ist, die Tage, Monate und Jahre registriert. Der Kalender zeigt den 4. Mai 6916.


  „Ja“, sagt Emery Nordahl, „das mag ungefähr stimmen.“


  Bergson beobachtet seinen erfahrenen Kameraden, der den Kopf in die Hände gestützt hat und schweigend vor sich hin brütet.


  „Wolltest du etwas sagen, Emery?“


  Der Gefragte schreckt auf.


  „Ach nein“, meint er dann abweisend. „Nein, ich wollte nichts sagen. Es sei denn …“


  „Was ist los, Emery?“


  „Nichts, Karel. Wir müssen eben warten …“


  


  * * *


  


  Die Befürchtung Emery Nordahls ist nicht eingetroffen. Als sie zehn Tage später eine Messung vornehmen, ist die Galaxis nur noch 20 Lichtjahre von ihnen entfernt.


  Nordahl beginnt, den wahnwitzigen Fall des Raumschiffes zu verzögern. Nach und nach schaltet er den Photonenantrieb zurück. Sie nähern sich dem Planetensystem Alpha Centauris. Von hier sind es „nur“ noch 4,5 Lichtjahre bis zum Gebiet der Erdensonne.


  Der zehn Männer hat sich eine begreifliche Aufregung bemächtigt. Es ist immerhin die Heimat, die in erreichbarer Ferne winkt. Ruhm und Ehren stehen ihnen bevor. Ihre Bilder werden in den Zeitungen sein und auf den Fernsehern gezeigt werden. Neugierige Reporter werden sich um sie drängen.


  Nordahl hat Bremsprotonen eingesetzt. Das Schiff fliegt nur noch mit 150 Sekundenkilometern. Karel Bergson hat die Kopfhörer übergestülpt, um etwaige Funkbotschaften über Mikrowelle aufzufangen. Und da scheint er auch schon etwas gehört zu haben, denn er liebt Schweigen gebietend die Hand.


  „Hallo!“ ruft er. „Hier Raumschiff Emery Nordahl! Sprecht Englisch! Wir verstehen euch nicht!“ Er wendet sich zu den umstehenden Männern. „Man hat uns auf den Radargeräten gesichtet, aber es scheint ein asiatischer Sender zu sein … Hallo!“ ruft er wieder laut. „Sprecht Englisch! Hier Raumschiff Emery Nordahl, New York!“


  Sein Gesicht hellt sich plötzlich auf. Man scheint seinem Wunsch nachgekommen zu sein.


  „Verstanden!“ ruft er. „Wir stoppen ab!“


  Nordahl hebt fragend das Haupt.


  „Wir sollen sofort abstoppen und die Luftschleuse klarmachen“, erklärt Bergson, und man hört es seiner Stimme an, daß er selbst verwundert über diese Anweisung ist. „Der Sicherheitsdienst käme an Bord.“


  „Die sind wohl verrückt geworden!“ schimpft Emery Nordahl, der Leiter des Raum-Sicherheitsdienstes. „Funke noch mal zurück, wer wir sind!“


  Wieder betätigt Karel Bergson den Sender.


  „Hallo! Hallo! Hier Emery Nordahl, der Leiter des Raumsicherheitsdienstes. An-Bord-Kommen nicht nötig. Wir fliegen New York an!“


  Auf dem Radarschirm sind zwei graue Striche zu bemerken, die in beachtlicher Geschwindigkeit auf das Raumschiff zustoßen.


  „Gehören wahrscheinlich zu unserer Flotte“, meint Nordahl, als er sie ausgemacht hat.


  „Wir sollen sofort stoppen und auf die Übernahme warten!“ meldet Bergson vom Funkapparat. „Wenn wir nicht gehorchen, wird man Magnetraketen zur Anwendung bringen!“


  „Himmelgottver…!“ Nordahl stößt einen wütenden Fluch aus, dann reißt er den Stopphebel herunter. Wenn die Kerle ihre Drohung mit den Magnetraketen wahrmachen, dann fliegen sie in die Luft, aber ohne jeden Antrieb. „Na, warte!“ knirscht der Chef des Raum-Überwachungsdienstes. „Die können sich ja auf etwas gefaßt machen!“


  Emery Nordahl setzt durch Hebeldruck die Luftschleuse in Betrieb. Die grauen Schatten der Raumschiffe huschen blitzschnell heran und drehen bei. Schritte von schweren Stiefeln dröhnen über die stählerne Brücke. Männer in erdgrauen Uniformen – bis an die Zähne bewaffnet …


  Sie stülpen die Schutzmasken nach hinten. Nordahl geht ihnen voraus in den Kommandostand. Einer der Bewaffneten bleibt an der Luftschleuse zurück … Er hält eine unbekannte Waffe in den Händen.


  Jetzt erst sehen die Männer der heimkehrenden Nordahl-Expedition, wen sie vor sich haben. Geschlitzte Augen, undurchdringliche Gesichter, gelbliche Gesichtsfarbe … Chinesen …


  Der Anführer der beiden Raumschiffe geht auf Nordahl zu.


  „Wer sind Sie? Wie ist Name?“


  „Ich bin Emery Nordahl, der Chef des Raumsicherheitsdienstes der Weltregierung“, antwortet Nordahl nicht eben freundlich. „Und wer sind Sie?“


  „Wo kommen her?“ fragt der Chinese weiter in gebrochenem Englisch, ohne die Frage Nordahls zu beantworten.


  „Aus dem Andromeda-System“, antwortet Nordahl.


  Der chinesische Anführer betrachtet Nordahl von oben bis unten. Er zieht die Stirn in Falten.


  „Andromeda?“ fragte er zurück. „Wieso das?“


  „Wir haben die Zeit überholt und konnten deshalb bis zum Andromeda vordringen. Wollen Sie mir nicht einmal erklären, was dieses ganze Theater hier bedeuten soll?“


  Der Anführer des Trupps wechselt einige rasche Blicke mit seinem neben ihm stehenden Genossen. Dann sagt er einige Worte zu ihm, die niemand versteht, da sie wahrscheinlich in chinesischer Sprache gesprochen wurden. Nordahl nimmt diese Mißachtung seiner Person wütend zur Kenntnis.


  „Was quatscht ihr da für ein Kauderwelsch?“ fährt er den Chinesen an. „Ich habe dich etwas gefragt, mein Junge! Willst du mir nicht mal eine verdammte Antwort geben?“


  Der Asiat läßt sich nicht aus der Ruhe bringen.


  „Wann gestartet?“ fragte er kurz.


  Nordahl deutet mit dem Kopf nach hinten, wo sich Karel Bergson befindet.


  „Sag du’s ihm, Karel.“


  „Wir sind am 11. Oktober gestartet“, antwortet Bergson.


  „Welches Jahr?“


  „Voriges Jahr natürlich!“ gibt Bergson spitz zur Antwort.


  Der Chinese ist stur.


  „Welches Jahr?“ fragt er noch einmal.


  „6915, wenn du dir’s allein noch nicht ausrechnen kannst.“


  „Nicht verstanden“, sagt der Chinese. „Welches Jahr?“


  „6915!“ brüllt ihn jetzt Bergson an.


  Wieder sehen sich die Chinesen bedeutungsvoll an. Dann fährt der vorige Sprecher fort:


  „Und du sagen, welches Jahr jetzt?“


  „6916 natürlich“, erwidert Bergson schulterzuckend.


  „Nicht richtig“, schlägt der Chinese zurück. „Wir jetzt 9639.“


  Tödliches Schweigen … Nordahl hat die Fäuste vor die Augen gepreßt und stöhnt leise auf …


  „Meine Ahnung!“ entringt es sich ihm.


  Die Männer der Expedition drängen sich mit bestürzten Mienen näher. Bergson steht unbeweglich …


  „W-i-e-v-i-e-1?“ erkundigt er sich fassungslos.


  „9639“, gibt der Chinese zum zweiten Male Auskunft.


  Emery Nordahl hat sich wiedergefunden, doch er ist irgendwie verändert. Es scheint, als hätten sich jene 2700 Jahre, die er durch die Mitteilung des Chinesen älter wurde, in sein Antlitz und in seine Haltung eingegraben.


  „Und ihr?“ fragt er monoton. „Wer seid ihr?“


  Der Anführer der chinesischen Patrouille legt ihm schwer die Hand auf den Arm.


  „Ihr sollt es erfahren“, erklärt er mit hartem Akzent. „Das Großreich der Chinesen hat sich die Erde erobert und alle schwarzen, weißen und braunen Völker unter seinen Befehl gestellt.


  Fünfhundert Jahre sind vergangen, als es geschah. Jahrtausendelang mußte das chinesische Volk Sklavendienste tun, jahrtausendelang war der Chinese Kuli der weißen Völker. Jetzt ist es umgekehrt. Der weiße Mann ist unser Diener geworden. Wir haben ihn gezwungen, für uns zu arbeiten. Dafür hat er das Recht, zu leben.“


  „Du irrst, mein Junge“, unterbricht ihn Nordahl. „Die Chinesen haben immer ihre eigenen Kaiser gehabt, und ich kann mich noch gut erinnern, daß sich unter den Chinesen mit die reichsten Leute der Erde befanden. Die Kulidienste, die die breite Masse der Chinesen leisten mußte, haben sie für eure Mandarinen und für eure eigenen Reichen getan.“


  „Schweig!“ herrscht der Chinese Nordahl an. „Ich werde deine aufrührerischen Worte unserem Polizeimandarinen melden. Er wird dich eines Besseren belehren und dich zuerst einmal zehn Jahre lang in ein Umschulungslager bringen lassen. Du sprichst so, wie deine früheren Landsleute gesprochen haben. Merke es dir, weißer Mann: das Leben eines Amerikaners hängt nur am seidenen Faden. Es kommt auf einen mehr oder weniger von eurer Sorte nicht an. Die Überlebenden haben sich unterworfen, die anderen sind tot oder in Arbeitslagern. Wir verstehen uns darauf, weiße Menschen zu überzeugen.“


  Da schlägt Emery Nordahl zu. Er hat seine ganze ungebändigte Kraft in diesen einen eisenharten Schlag gelegt. Mit vernichtender Wucht wird der Chinese mitten in sein schlitzäugiges Gesicht getroffen. Er vermag nicht einmal mehr zu schreien, sondern bricht sofort besinnungslos zusammen.


  Um so mehr Geschrei veranstalten die anderen. Im Nu haben sie ihre stabartigen Waffen hochgerissen. Nordahl, der sich gerade den nächsten Chinesen vornehmen will, sieht plötzlich nur noch verschwimmende Umrisse. Er reibt sich die Augen – doch da wird es schon schwarz um ihn. Neben seinem niedergeschlagenen Gegner sinkt er zu Boden und rührt sich nicht mehr.


  Karel Bergson hat den Revolver gezogen, doch in diesem Augenblick ereilt ihn das gleiche Schicksal. Die Strahlwaffen der Chinesen tun ihre Wirkung auch bei ihm. Erschrocken weichen die anderen Expeditionsteilnehmer zurück. Aber die Chinesen, ihrer Macht voll bewußt und vom Haß gegen ihre vermeintlichen Erbfeinde beseelt, richten auch auf sie ihre Rohre, die wie Stäbe aussehen, Betäubt stürzen alle zu Boden, nachdem auch ihnen schwarz vor den Augen wurde und sie das Bewußtsein verloren. Es ist eine neue Waffe, die die Chinesen zur Anwendung bringen, denn weder Nordahl noch Bergson hatten sie jemals gesehen.


  Doch in der Aufregung dieser dramatischen Ereignisse hat sich etwas zugetragen, was weder die eingedrungenen Chinesen noch die durch die Vielfalt der Überraschungen vollauf beschäftigten Amerikaner bemerkt haben.


  Es betrifft den Koch der Expedition, den Italiener Romeo Pinto …


  Unzufrieden und mißtrauisch schleicht Romeo Pinto hinter den Chinesen her, die durch die Schwingtür des Kommandoraumes verschwinden. Er geht nicht mit bis zum Führerstand des Raumschiffes, in dem sich alle versammelt haben, sondern bleibt unmittelbar hinter der Schwingtür stehen. Dort wird er Zeuge dessen, was geschieht. Er nimmt zur Kenntnis, daß während der Zeit, in der sie sich auf dem Elon befanden, auf der Erde mehr als 2700 Jahre verstrichen sind, eine Sache, die er absolut nicht begreifen kann. Da es aber auch Emery Nordahl für möglich hält, sieht Pinto keinen Grund, an der Richtigkeit dieser Tatsache zu zweifeln. Und dann überstürzen sich die Ereignisse. Hat er richtig gehört: Die „bloody damned“ Chinks sind die Herren der Erde geworden? O diabolo – da macht er, Romeo Pinto, nicht mit! Niemals! Ums Verrecken nicht macht er da mit!


  Da geht es schon los! Der Nordahl schlägt in die gelbe Fratze, daß die Funken sprühen! Recht so, das war wonderful! Und was dann geschieht, erfüllt den Italiener, der seinen Türplatz noch nicht verlassen hat, mit Bestürzung. Nordahl geht zu Boden, Bergson fällt um – und dann kommen auch die anderen an die Reihe, obgleich sie sich an dem Angriff gar nicht beteiligt haben.


  Pinto weiß genug. Er weiß jetzt, daß er es mit erbarmungslosen Gegnern zu tun hat, denen ein Menschenleben nichts bedeutet. Wenn sie ihn jetzt an der Tür stehen sehen, werden sie ihn genauso umlegen wie die anderen. Für einen kurzen Augenblick überfällt ihn der Gedanke, die sechs Chinesen einfach mit sechs Schüssen aus seinem Revolver kaltzumachen. Doch er verwirft diesen Gedanken wieder, denn wenn nur einer der Halunken nicht tödlich getroffen wird und Gelegenheit hat, von seiner Waffe Gebrauch zu machen, ist es um ihn geschehen.


  Romeo Pinto reagiert mit der Lebendigkeit einer Katze. Blitzschnell drückt er seinen Körper durch die Schwingtür, durch die er wieder auf den langen Gang des Raumschiffes gelangt, an dem die Kabinen liegen. Mit einigen Sätzen erreicht er seine Kabine, die er hinter sich abriegelt.


  Schon oft ist es in der Geschichte der Menschheit geschehen, daß sich ein „kleiner Mann“, ein Mann aus der Masse des Volkes, in der Stunde höchster Not und Gefahr in einen Helden von einmaliger Größe verwandelte. Nie hätte man einem solchen Menschen das zugetraut, dessen er sich dann fähig zeigte. So ist es auch mit Romeo Pinto. Er denkt nicht daran, seine Gefährten im Stich zu lassen, um sein eigenes Leben zu retten, Romeo Pinto denkt viel, viel weiter.


  Romeo Pinto denkt an die gesamte Menschheit! Er, nur er kann die Erde retten, nur er kann die Völker der Erde von dieser gelben Pest befreien. Doch seine Kabine ist jetzt nicht der rechte Platz, einen Plan auszudenken. Das will alles sorgfältig geprüft und in aller Ruhe bedacht sein. Auf die Gefährten kann er jetzt nicht zählen. Die Chinesen werden ihnen bestimmt alles abnehmen, was sie bei sich tragen, auch die Mechanik, die ihnen den telepathischen Flug ermöglicht …


  Der telepathische Flug … Das ist Romeo Pintos große und einmalige Hoffnung. Er besitzt seinen eigenen Apparat, den er am Handgelenk befestigt hat. Wenn er doch noch zwei, drei oder vier solcher Apparate hätte!


  Wieder reagiert Pinto blitzartig. Er lauscht … Auf dem Gang ist noch alles ruhig. Vorsorglich stellt er die Hebel seiner Mechanik auf höchste Kapazität.


  Leise drückt er die Tür seiner Kabine wieder auf und blickt vorsichtig auf den Gang.


  Wo ist die Kabine Nordahls? Dort – zwei Türen weiter! Er huscht durch den Gang, öffnet die Tür. Hat Nordahl seine Mechanik in der Kabine gelassen? Ja – dort liegt sie auf dem Tisch! Ein Sprung, er reißt seinen Hemdärmel hoch, befestigt die Mechanik an seinem Arm, stellt die Hebel der Vorsicht halber auf die größte Wirksamkeit, und hastet weiter …


  Die nächste Kabine. Nichts ist zu sehen. Ein Koffer unter dem Bett. Pinto reißt ihn auf, durchwühlt die darin befindlichen Sachen. Nichts …


  Weiter …


  Noch eine Kabine. Wieder ein Koffer. Heighday! Da liegt noch eine Mechanik! In fliegender Eile schnallt er sich den Riemen um den Unterarm und stellt die Mechanik ein …


  Da! Schritte auf dem Gang! Fremde Laute! Die Stimmen der Chinesen …! Die Tür der Kabine, in der er sich befindet, ist nur angelehnt! Wenn er die Tür schließen könnte! Gedacht – getan. Mit hartem Schlag fliegt die Tür ins Schloß, wird sofort von ihm verriegelt.


  Aber die Chinesen haben es gehört.


  Eilige, schwere Schritte. Die Klinke wird niedergedrückt.


  „Hallo!“ ruft es draußen. „Sofort öffnen!“


  Romeo Pinto steht an die Wand gedrückt und überlegt fieberhaft. Das Rütteln an der Tür wird stärker. Dann schlagen eisenbewehrte Stiefel gegen das polierte Holz.


  Da tut Romeo Pinto, der „kleine Mann“ aus Girolabacchia etwas Todesmutiges, etwas wahrhaft Heroisches. Er konzentriert seine Gedanken auf den Raumschifflandeplatz in New York, von dem sie vor sieben Monaten – nein, vor 2700 Jahren – aufgestiegen waren.


  Ein kurzes Stoßgebet, dann weiß er von nichts mehr. Romeo Pinto hat sich versetzt …


  


  * * *


  


  Die Chinesen nehmen ihren ohnmächtigen Opfern alles ab, was sie bei sich tragen. Dann werden die Amerikaner an Händen und Füßen gefesselt und in einer Reihe auf den Fußboden gelegt. Mit den Mechaniken, die auf einem niedrigen Tisch auf einem Haufen liegen, können die Chinesen nichts anfangen. Sie drehen an den Hebeln herum und untersuchen sie von allen Seiten, aber der Zweck dieser Apparate bleibt ihnen unverständlich.


  Noch keiner der von ihnen Besiegten ist wieder zum Leben erwacht. Zwei Chinesen gehen zu ihrem Raumschiff zurück. Auf dem Gang stellen sie fest, daß eine Tür zugeschlagen und von innen verriegelt wird. Als sie der Sache auf den Grund gehen wollen, müssen sie diese Kabinentür einschlagen. Der Raum ist leer. Sie durchsuchen den Raum mit aller Sorgfalt, obwohl es fast nichts zu untersuchen gibt. Wände und Fußböden werden abgeklopft, und auch die Decke aus Stahl wird auf geheime Schlupfwinkel oder Ausgänge untersucht.


  Kopfschüttelnd gehen sie weiter.


  Als sie ihr eigenes Raumschiff, das durch die Luftschleuse mit dem amerikanischen Expeditionsschiff verbunden ist, erreicht haben, geben sie ein Zeichen. Die Luftschleusen werden eingezogen. Das amerikanische und die beiden chinesischen Raumschiffe setzen sich in Bewegung.


  Noch während der Fahrt ist Emery Nordahl aus seiner totenähnlichen Ohnmacht erwacht. Verwundert versucht er, sich aufzurichten, doch er kann weder Hände noch Füße bewegen. Erst allmählich kommt es ihm zum Bewußtsein, daß er mit Handschellen gefesselt ist. Dann erblickt er die Reihe seiner leblosen Freunde. Im Führerstand der Maschine aber bewegen sich drei Männer in erdgrauen Uniformen.


  „He!“ ruft er, und er kann den Haß, der ihn bewegt, nicht verbergen. „Was haben wir euch getan, daß ihr uns überfallen habt? Was haben euch meine Gefährten getan? Wir haben mit euch nichts zu tun!“


  Die Chinesen beachten ihn nicht. An den zitternden Nadeln der Instrumente bemerkt er, daß sich das Raumschiff wieder in Fahrt befindet. Er betrachtet die Reihe der Gefährten. Neben ihm hat sich auch Karel Bergson aufgerichtet.


  „Wo ist der Pinto?“ fragt Bergson flüsternd.


  Nordahl überfliegt mit seinen Blicken noch einmal die Reihe der Gefährten, die jetzt langsam wieder ins Bewußtsein zurückfinden. Tatsächlich – Romeo Pinto ist nicht dabei!


  „War er denn vorher mit im Raum?“ fragt er ebenso leise.


  „Ich kann mich nicht erinnern, ihn gesehen zu haben“, erwidert Bergson.


  Einer der Chinesen hat sich umgedreht und tritt zu den Gefangenen. „Ihr nicht sprechen!“ sagt er zu Nordahl und Bergson.


  „Du hast mir nichts zu befehlen, du gelber Halunke!“ entgegnet Nordahl wütend.


  „Für jedes Schimpfwort – du wirst bestraft!“ stellt der Chinese ruhig fest. „Vielleicht mit dem Tode, das wird Mandarin bestimmen.“


  „Ich werde es euch begreiflich machen, wer das bestimmt! Noch gibt es schließlich Gesetze, mit denen ihr eure Übergriffe begründen müßt!“


  „Sei still, Emery!“ fordert ihn Bergson resigniert auf. „Es gibt keine Gesetze mehr. Wir sind der Willkür dieser Leute ausgesetzt.“


  „Ihr nicht sprechen miteinander!“ fällt ihm wieder der Chinese ins Wort. „Wenn sprechen – dann ihr bekommt Prügel!“


  Der Chinese hat eine Bemerkung gemacht, die auch Emery Nordahl von der ganzen Trostlosigkeit der Lage überzeugt. Einem freien Amerikaner mit Prügel zu drohen, ist wohl die todeswürdigste Beleidigung, die man sich vorstellen kann.


  War seine Stimmung bis jetzt vom offenen Aufruhr, dem Willen zum Widerstand und einer überschäumenden Wut diktiert gewesen, so gesellt sich jetzt eine stille Angst dazu. Hier ist etwas geschehen, was er sich in seiner wüstesten Phantasie nicht vorzustellen vermag. Hier ist ein Machtwechsel erfolgt, der sich schon über 500 Jahre erstreckt. Fünfzehn Generationen haben sich schon an die veränderte Situation gewöhnt. Er und seine Kameraden sind die einzigen Menschen auf der Erde, die die alten, üblichen Zustände noch aus eigener Anschauung kennen. Wie eine Vision erscheinen ihm die Worte des „Weisen in der Höhle“, des tausendjährigen Stun Taffa: „Die Alten werden sich erinnern, denn viele unbekannte Zeit ist unbemerkt verflogen. Sie sind nicht befangen von der Furcht vor dem Neuen, ihr Geist ist noch rein wie die Seele des Kindes.“


  Oder wie sagte er noch: „Man muß Unkraut vertilgen, sonst erstickt das letzte Samenkorn, das zu keimen verspricht.“


  Was aber Emery Nordahl in diesem Augenblick, tiefster Demütigung am meisten erschreckt und bewegt, das ist die letzte Bemerkung des alten Stun Taffa, an die er sich jetzt erinnert: „Am Ende aber steht die Erlösung.“


  Emery Nordahl ist plötzlich von eiskalter Gelassenheit erfüllt. In dieser Sekunde, da er hilflos am Boden liegt, schwört er einen stillen, furchtbaren Eid: Er wird nicht eher rasten und ruhen, bis er sein Vaterland von diesen gelben Untieren befreit hat.


  „Am Ende aber steht die Erlösung.“ Diese Worte des alten Mannes, gesprochen im unheimlichen Felsental des Bilgo-Gebirges, geben Nordahl eine unbändige Kraft und soviel Selbstvertrauen, daß sich die Gedanken in seinem Kopf wie auf einen höheren Befehl ordnen.


  Mit schmalgeschlossenen Augen sieht er sich im Raum um. Und dann weitet sich sein Blick, und seine Augen drohen aus ihren Höhlen zu treten. Er hat etwas entdeckt, dort drüben auf dem Tisch, einen kleinen, golden-blitzenden Haufen … Damned, das sind doch …! Das sind doch die Handgelenk-Apparate des Elon, die ihnen die Chinesen abgenommen haben!


  Die Mechaniken!


  Mein Gott – wenn er doch dorthin gelangen könnte! Obgleich es ihm gegen alles Gefühl und gegen seinen Stolz geht, entschließt er sich doch, sich zu erniedrigen.


  „Hallo, Freund“, ruft er dem ihm am nächsten stehenden Chinesen zu, „hallo, Freund, ich glaube, ich habe das Bein gebrochen. Erlaubst du, daß ich versuche, in diesem Raume auf und ab zu gehen?“


  Karel Bergson richtet einen verwunderten Blick auf den Kameraden. Der bittende, Mitleid heischende Ton in den Worten Nordahls mißfällt ihm aus tiefster Seele.


  Der angesprochene Chinese sagt einige Worte zu seinem Kameraden, der die Schultern zuckt.


  „Nur hier in diesem Raum!“ bitter Nordahl weiter. „Ich bin ja doch in eurer Gewalt. Ihr braucht euch daher nicht vor mir zu fürchten.“


  Wieder sagt der Chinese einige Worte. Daß dieser Fremde glaubt, sie fürchten sich vor ihm, geht ihnen gegen ihre Ehre als Beherrscher des Erdballes. Der Chinese kommt langsam heran. Nordahl verschlingt ihn mit den Augen. Er beugt sich zu den Fußfesseln des Gefangenen und löst sie.


  Emery Nordahl richtet sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf. Er kommt zum Knien, dann windet er sich langsam und schwankend in die Höhe. Schritt für Schritt, das eine Bein hinter sich herschleifend, begibt er sich auf den Marsch durch den Raum.


  Nach vier Schritten bleibt er stehen und lehnt sich an eine Säule. So täuschend spielt er seine Rolle, daß Karel Bergson dem Chinesen zuruft:


  „He, habt ihr keinen Arzt?“


  „Arzt in Flughafen. In zwei Stunden wir dort“, antwortet der Chinese.


  Nordahl schwankt unter leisem Stöhnen bis an die Wand des Raumschiffes, an die er sich erschöpft mit dem Kopf anlehnt. Dann macht er kehrt und begibt sich auf den Rückweg. Der Chinese, der ihn bis jetzt beobachtet hat, kehrt gelangweilt zu seinen Kameraden am Führerstand zurück. Dieser Gefangene dürfte wohl kaum fliehen können, und wenn ihm auch eine Flucht gelänge, wohin wollte er sich wenden? In einen anderen Raum? Lächerlich! Die Hände sind ihm gefesselt, das Bein wahrscheinlich gebrochen …


  Karel Bergson blickt besorgt auf seinen Freund. Doch dann stockt ihm der Atem. Nordahl hat sich plötzlich aufgerichtet, als er in die Nähe jenes Tisches gelangt ist. Zwischen dieser Abteilung des Raumes und dem Führerstand befindet sich die hohe Wand mit den Schalttafeln und Meßinstrumenten. Die Chinesen, die sich am Führerstand aufhalten, können also nicht sehen, was sich in dieser Abteilung des Raumes ereignet.


  Nordahl sieht sich mit blitzenden Augen um. Dann hat er blitzschnell die gefesselten Hände ausgestreckt, zwei der dortliegenden Mechaniken ergriffen und diese in der Tasche seines Raumanzuges verschwinden lassen. Und schon macht er einen weiten Sprung zur Seite, der ihn von dem verdächtigen Tisch wegbringt. Hier beginnt sein Theaterspiel von neuem. Stöhnend setzt er sich in Bewegung und hält sich dabei an Säulen und Wänden fest. Der Chinese kommt aus dem Führerstand, wirft einen schnellen, prüfenden Blick auf den hilflosen Gefangenen, der noch immer mit Gehversuchen beschäftigt ist, und kehrt schließlich wieder zu seinen beiden Kameraden zurück.


  Karel Bergson aber holt zitternd tief Atem. Er muß sich selbst zur Ordnung rufen. Wie konnte er denn jemals an Emery Nordahl zweifeln? Aber auch die anderen Gefährten haben das tollkühne Spiel ihres Kommandanten mit angesehen. Mit leuchtenden Augen verfolgen sie den Fortgang der Ereignisse. Nordahl dreht noch einige Runden, dann läßt er sich wieder auf seinen alten Platz neben Bergson zurückfallen.


  „Vielen Dank, Freund“, ruft er dem Chinesen zu, „aber es geht wirklich nicht. Ich werde dann gleich zu einem Arzt gehen müssen.“


  „Arzt auf Landeplatz“, sagt der Chinese zum zweitenmal.


  Das Raumschiff wird abgestoppt. In chinesischer Sprache setzt sich der Führer der Chinesen mit der Radarleitstelle in Verbindung. Er bedient die Hebel und setzt Bremsprotonen ein. Wie lauernde Tiger beobachten die beiden Nordländer jede Bewegung ihrer Gegner. Nordahl überlegt fieberhaft, welchen Treffpunkt er mit Bergson vereinbaren soll. Jede Stelle des amerikanischen Kontinents erscheint ihm nicht sicher genug. Es ist höchste Zeit, daß er sich entscheidet, denn schon wird die dicke Panzertür des Raumschiffes aufgeschraubt. Man scheint am Ziel zu sein.


  Die Chinesen der Raumschiffpatrouille kommen auf sie zu und lösen die Hand- und Fußfesseln. Nordahl greift in die Tasche, als wolle er sich seines Taschentuches bedienen. Bergson steht dicht neben ihm.


  „Stütz mich!“ raunt Nordahl.


  Er spielt wieder den Mann mit dem gebrochenen Bein. Bergson hat alle Mühe, den Schwankenden auf den Füßen zu halten. Im geheimen und vor den Chinesen verborgen, werden jetzt an zwei Handgelenken zwei Mechaniken befestigt und die weiten Ärmel der Raumanzüge darübergeschoben. Beide Männer haben die Hebel auf volle Ausnützung der Kapazität gestellt.


  Die Tür ist offen. Soldaten, mit Gewehren bewaffnet, dringen ein. Mit Kolbenhieben werden die sieben Gefährten zum Ausgang getrieben. Auch Bergson erhält einen Stoß mit dem Gewehr, doch lassen die Soldaten dann von ihm ab, als sie sehen, daß er seinem anscheinend schwerverwundeten Kameraden Hilfe leistet.


  „Wohin?“ fragt Bergson leise.


  Sie haben die Tür des Raumschiffes erreicht. Zwei Soldaten stehen am Ausgang, die Gewehre schußbereit in den Händen haltend. Es ist ein erbarmungswürdiger Anblick, den die beiden Gefangenen bieten. Nordahl sieht sich blitzschnell um. Der Flugplatz ist von dichtem Wald umstanden.


  „Hinter den Wald!“ entscheidet Nordahl flüsternd.


  „Wann?“


  „Wenn unten.“


  Wenn unten, das heißt, wenn sie die Leiter heruntergeklettert sind. Nordahl steigt herab, sinkt unten mit einem Stöhnen in die Knie … Bergson ist neben ihm und hilft ihm, aufzustehen …


  Die Chinesen kommen die Leiter herab. Der ganze Platz wimmelt von Militär …


  Ein Ambulanzwagen braust heran. Einer der Chinesen deutet mit dem Arm in die Richtung, aus der das Auto kommt …


  „Jetzt!“ sagt Nordahl.


  Beide Männer stehen in aufrechter Haltung und konzentrieren sich. Sie hören noch, daß einer der Chinesen einen unartikulierten Schrei ausstößt, dann befindet sich alles außerhalb ihres Bewußtseins …


  


  * * *


  


  Als sich Romeo Pinto wieder rematerialisiert hat, findet er sich dort, wohin er sich in dieser Versetzungsaktion gewünscht hat: mitten auf dem Raumschifflandeplatz von New York.


  Der Raumschiff-Flugplatz ist von chinesischen Soldaten dicht bevölkert. Drei Soldaten kommen in diesem Augenblick gerade auf ihn zu. Fort, nur fort! Dort drüben ist ein Wäldchen, das den Flugplatz in seiner ganzen riesigen Länge und Breite umgibt. Hinter diesem Wäldchen wird er sicherer sein.


  Wenige Sekunden später hat er sich schon versetzt. Er befindet sich hinter dem Wäldchen. Kein Mensch ist zu sehen. Er hört vom nahen Flugplatz die Rufe und Stimmen von Menschen. Die Baumreihen, die den Flugplatz umgrenzen, sind nicht dicht. Anschließend folgen weite Felder, und hinter diesen steigt die Riesenstadt New York aus der Ebene, genauso, wie es auch schon vor 2700 Jahren gewesen ist …


  2700 Jahre … Mit dieser Tatsache muß sich Pinto erst langsam vertraut machen. Er glaubt noch nicht recht daran. Vielleicht haben die Chinks gelogen, als sie Nordahl das Märchen mit den 2700 Jahren auftischten? Nun, das wird er ja feststellen, wenn er sich in die Stadt begibt. Zunächst muß er einmal sehen, was mit seinen Gefährten geschieht, denn er kann ja wohl mit einiger Sicherheit annehmen, daß das Raumschiff auf diesem Platz landen wird.


  Er schleicht durch den Wald bis an den Rand des Flugplatzes, von dem aus er einen guten Überblick hat. Er legt sich auf den Boden und wartet.


  Chinesen, Chinesen, wohin auch immer er blickt. Kein Amerikaner, kein Weißer ist zu sehen. Eine größere Abteilung Militär hat sich in der Mitte des Platzes aufgestellt. Die Soldaten sind alle schwer bewaffnet. Sie warten.


  Zwei Stunden später erscheint das Raumschiff.


  In fiebernder Erwartung liegt Pinto im Unterholz. Seine Aufmerksamkeit wird durch einige Ereignisse in Anspruch genommen, die sich in der Mitte des Platzes abspielen. Er sieht die Chinesen aufgeregt durcheinanderlaufen, hört schrille Kommandorufe, muß mit ansehen, wie einige Soldaten mit Peitschen auf ihre Gefangenen einschlagen. Dann werden die Gefangenen fortgetrieben. Nanu? Es sind ja nur sieben Männer? Wo sind Nordahl und Bergson? Befinden sie sich noch im Raumschiff?


  Der traurige Zug der ehemaligen Gefährten endet in einem weißen Steingebäude, durch dessen Eingang die Männer verschwinden. Romeo Pinto zerbricht sich den Kopf darüber, was er jetzt unternehmen soll. Plötzlich fährt er mit schreckverzerrtem Antlitz herum. Er starrt in zwei Gesichter. Was aber noch schlimmer ist: er starrt in zwei drohend auf ihn gerichtete Revolverläufe.


  Doch schon in der nächsten Sekunde sind aller Schrecken und alle Furcht verflogen. Und auch die beiden hünenhaften Männer lassen überrascht ihre Waffen sinken.


  „Mensch, Pinto!“ ruft Nordahl mit gedämpfter Stimme.


  Der Italiener springt auf, rüttelt die beiden Männer in überschäumender Freude an den Schultern. Diese Freude ist eine gegenseitige. Auch Bergson und Nordahl freuen sich ehrlich, den verloren geglaubten Pinto wiedergefunden zu haben. Wie aber kommt Pinto auf diesen Platz und in dieses Wäldchen?


  Mit kurzen Worten berichtet der Italiener. Die beiden Männer sehen ihn bewundernd an.


  „So hast du dich durchs All versetzt?“ fragt Nordahl ungläubig und beinah fassungslos.


  „Entweder – oder!“ grinst der Italiener. „Entweder die Chinks nahmen mich gefangen, dann war sowieso alles aus, oder ich kam heil zur Erde, dann war alles gerettet.“ Er streift den Ärmel seines Raumanzuges hoch. Dort blitzen drei Apparaturen. „Ich habe sie in den ersten Kabinen geklaut, die ich noch erreichen konnte. Die eine davon ist aus deiner Kabine, Nordahl. Ich dachte, daß ich dir damit helfen könnte.“


  Nordahl schlägt ihm hochbefriedigt auf die Schulter.


  „Das ist ein Meisterstück, Pinto! Also wären wir doch noch nicht verloren gewesen, wenn wir nicht zufällig auch noch zu zwei Apparaten gekommen wären.“


  „Bestimmt nicht, Kameraden! Auf irgendeine Weise hätte ich schon einen Weg gefunden. Allerdings ist es verdammt schwer. Man hat unsere Gefährten jetzt in jenes weiße Gebäude dort drüben gebracht. Was sollen wir jetzt unternehmen?“


  „Wir müssen uns darüber im klaren sein, daß wir Freibeuter sind“, sagt Nordahl. „Zunächst werden wir einmal unsere auffälligen Raumanzüge ausziehen und hier verstecken. Dann gehen wir dort drüben über die Felder bis nach New York hinein. Ich muß erst einmal klarsehen, wie die ganze Situation gelagert ist. Bis jetzt habe ich überhaupt noch keinen Amerikaner gesehen. Ob man sie eigentlich alle ausgerottet hat? Vor allem brauchen wir Geld, denn ohne Geld sind wir aufgeschmissen.“


  „Das werde ich besorgen“, erklärt Pinto mit solcher Sicherheit, als brauchte er nur einen Scheck auszuschreiben.


  „Wie denn?“ fragen die beiden anderen fast gleichzeitig.


  „Auf der Bank. Ich gehe hinein, tue einen tiefen Griff in die Kasse – und lasse mich als Geist verschwinden.“


  Nordahl und Bergson sehen sich schweigend an. Bergson nickt mehrere Male bestätigend mit dem Kopf.


  „Tja“, meint er endlich, „das ist nun mal unser neues Dasein. Oder weißt du einen besseren Vorschlag, Emery?“


  Für Emery Nordahl bedarf es immerhin noch einiger Überwindung. Sein Leben als Polizeibeamter – zuletzt sogar als Kommandant des Raumsicherheitsdienstes – verlief in solchen geraden und unantastbaren Bahnen, daß er sich auf solche kriminellen Delikte erst innerlich umstellen muß. Aber auch er sieht es ein: es geht nicht anders.


  Und dann deutet er mit der Hand auf die Mitte des Platzes. Das Raumschiff, mit dem sie ins Gebiet des Andromeda geflogen sind, setzt sich in Bewegung. Hart über dem Grasboden schwebt es langsam auf eine Halle zu, die von den Soldaten weit geöffnet wird. In diesem Hangar findet das Schiff eine vorläufige Unterkunft.


  „Gut, daß wir wissen, wo die Kiste steht“, sagt Pinto gleichmütig.


  Nordahl starrt ihn entgeistert an. Er hat den tieferen Sinn der Worte Pintos noch nicht ganz begriffen. Doch dann dämmert es auch bei ihm.


  „Gut, daß wir dich haben, Pinto“, sagt er, und man sieht es ihm an, daß er aus voller Überzeugung spricht. „Vielleicht wäre mir diese Idee gar nicht gekommen. Du meinst, daß wir wieder zum Elon zurückfliegen sollen?“


  „Was denn sonst? Der Fürst Aran muß uns mit seinen Robotern helfen.“


  „Das wird er nie tun, Pinto!“


  „Wollen sehen.“


  Sie entledigen sich ihrer Raumanzüge, rollen diese zusammen und bedecken sie mit Zweigen und Unterholz.


  Bevor sie aus dem Wäldchen ins Freie treten, hat auch Bergson noch einen Gedanken.


  „Hört mal! Es könnte ja sein, daß wir gezwungen sind, uns ganz plötzlich unsichtbar zu machen und zu versetzen. Wo treffen wir uns in einem solchen Falle?“


  Nordahl denkt einige Augenblicke nach.


  „Kennt ihr das Kolumbus-Denkmal am Zentral-Park?“ fragt er.


  Die beiden Männer nicken.


  „Dort kommen wir wieder zusammen, wenn irgendwann einmal etwas passieren sollte.“


  „Hoffentlich steht es noch“, meint Bergson zweifelnd.


  „Dann nehmen wir die Freiheitsstatue!“ schlägt Pinto vor.


  „Hat sich was mit der Freiheit!“ lachen die anderen.


  „Also gut“, beendet Nordahl die Debatte, „Kolumbus-Denkmal oder Liberty! Und nun los!“


  Wie scheues Wild nach allen Seiten äugend, so treten die drei Männer den Marsch über das weite Feld an.


  


  * * *


  


  Kurz vor Erreichen der Stadt treffen sie auf die ersten Amerikaner. Sie sind mit Erdarbeiten beschäftigt und werden von Chinesen zur Arbeit angetrieben.


  Schweigend stapfen die drei Männer weiter. Diese ersten amerikanischen Landsleute, die sie sahen, trugen nur Lumpen am Körper. Ein Teil von ihnen war barfuß. Sie würdigten die drei Männer, die an ihnen vorbeigingen, keines Blickes.


  Schon eine ganze Weile sind sie nun schon durch die erste Vorstadt geschritten. Wo ist der ungeheure Verkehrstrubel, der damals hier herrschte, als sie ihren denkwürdigen Raumflug antraten? Auch jetzt wird die Straße noch zuweilen von einem Automobil befahren, aber am Steuer sitzt immer ein Chinese. Es gibt kein amerikanisches Geschäft mehr, keine einzige englische Inschrift …


  Was die drei Männer unterwegs an „Amerikanern“ sehen, sind zerlumpte, verschlampte, schwer arbeitende männliche – und auch weibliche Wesen, zum größten Teil barfuß, mit schmutzigen, rachitischen Kindern. Sie bewohnen die Kellergeschosse und Dachböden der Mietskasernen.


  Ein Polizist kommt ihnen entgegen und streift die Männer mit einem mißtrauischen Blick. Er sagt einige Worte zu ihnen, die sie nicht verstehen, weil es Chinesisch ist. Sie beschleunigen aber unwillkürlich ihre Schritte.


  „Was wollte das Schwein?“ fragt Nordahl mit vor Haß zitternder Stimme.


  Die beiden anderen antworten nicht. Alles ist so bedrückend und deprimierend, daß die Worte fehlen, um den richtigen Ausdruck zu finden.


  Ein Chinese kommt langsam die menschenleere Straße entlanggeschritten. Er ist gut gekleidet und macht einen wohlhabenden Eindruck. Pinto zieht die Brauen hoch, als er ihn bemerkt. Dann spuckt er ihm vor die Füße.


  Zuerst steht der Chinese starr. Dann aber beginnt er laut zu schreien. Sie verstehen kein Wort, aber sie sehen, daß der Polizist, der sie bis jetzt beobachtet hat, kehrtmacht und mit hochgeschwungenem Gummiknüppel herbeigerannt kommt. Der Chinese aber, dem Pinto so treffsicher vor die Füße gespuckt hat, versucht, Pinto am Arm festzuhalten, um seine Verhaftung zu veranlassen.


  „Kolumbus!“


  Nordahl hat das Wort in aller Eile ausgestoßen. Er zieht seinen Revolver. Der Schuß kracht. Der Chinese kippt nach hinten. Bergson ist mit zwei tigerartigen Sätzen dem heranstürmenden chinesischen Polizisten entgegengesprungen. Noch einmal kracht ein Schuß, und diesmal war Bergson der Schütze, der ins Ziel traf.


  In den Fenstern der Häuser wird es lebendig. Schrille Rufe erklingen über die Straße.


  „Dort in den Hausflur!“ befiehlt Nordahl.


  Sie jagen in den Flur. Dort setzen sie ihre Apparate in Tätigkeit. Als ihr Bewußtsein wiederkehrt, befinden sie sich vor dem leeren Steinsockel, auf dem einst Kolumbus, der Entdecker Amerikas, gestanden hat.


  Niemand hat bemerkt, daß plötzlich drei Männer auf der Straße stehen, die vorher nicht dagewesen waren.


  Und auch hier das gleiche Bild. Eine Menge luxuriöser Limousinen huscht vorüber. Sie werden nur von Chinesen gefahren. Prächtige Geschäfte, vor Hunderten von Jahren von Amerikanern errichtet und Amerikanern gehörend. Alles gehört jetzt den Chinesen. Kein leserliches Schriftzeichen ist zu bemerken. Nichts soll mehr an die Amerikaner erinnern, nichts mehr an die weiße Rasse. Und diese weiße Rasse scheint nicht mehr zu wissen, daß sie einst die Welt beherrschte, denn sie ist vollkommen degeneriert und befindet sich in einem erbarmungswürdigen Zustand. Mit scheuen, ängstlichen Blicken schleichen die halbverhungerten, zerlumpten Weißen am Rinnstein oder an den Häuserwänden entlang. In keinem Antlitz konnten die drei Männer bis jetzt eine Spur von Auflehnung, Trotz, Verbissenheit, Haß oder gar Unzufriedenheit erkennen. Aber auch jeder Zug von Intelligenz wurde schmerzlich vermißt. Die Weißen haben sich der Rolle, die sie spielen müssen, stillschweigend angepaßt.


  „Dort drüben scheint eine Bank zu sein“, macht Romeo seine beiden Gefährten aufmerksam. „Wenn man dieses blutige Geschreibsel nur lesen könnte!“


  „Willst du es wirklich wagen, Pinto?“ fragt Nordahl besorgt.


  „Nanu“, grinst der Gefragte, „bist du unter die Pessimisten gegangen, Emery? Ich habe verdammten Hunger. Wir müssen uns schnellstens etwas kaufen.“


  „Ich gehe mit, Pinto!“ erbietet sich Bergson.


  „Quatsch! Das kann einer allein besser.“ Er geht durch eine Hauseinfahrt bis zum Treppenaufgang und beginnt, ohne sich umzusehen, die Treppen hinaufzusteigen. Es ist ein Geschäftshaus. In jedem Stockwerk befinden sich chinesische Firmen. Im sechsten Stock ist ein dunkler Flur, in dem sich einige Türen befinden. Aus einem der Dachzimmer vernehmen sie den schweren Schritt eines Mannes. Wahrscheinlich ist es ein Weißer, denn nur diese wohnen in den Dachmansarden.


  Vom Flurfenster aus kann man die Straße übersehen.


  „Ihr bleibt jetzt hier!“ gibt Pinto mit flüsternder Stimme seine Anweisungen. „Beobachtet von hier aus, wenn der Wirbel losgeht! Ich versetze mich dann wieder nach hier zurück. Sollte etwas dazwischenkommen, dann treffen wir uns wieder am Wäldchen hinterm Flugplatz.“


  „Sei vorsichtig, Pinto“, mahnt Nordahl voller Sorge.


  „Vorsichtig? Hier gibt’s keine Vorsicht mehr! Hier gibt’s nur den Kampf bis aufs Messer!“


  Romeo Pinto geht gemächlich die Treppe hinunter. Sie beugen sich aus dem Fenster und beobachten, wie er sich über die Straße hinweg direkt in die Bank hineinbegibt, ohne auch nur eine Sekunde Zeit zu verlieren.


  In der Bank gibt es nur Chinesen, sowohl die Kunden als auch die Schalterbeamten – alles Chinesen. Ein Weißer oder Schwarzer in einer Bank – was hätten diese hier zu suchen?


  Romeo Pinto hat mit einem Blick die Lage gepeilt. In der Kasse liegen dicke Bündel mit Banknoten. Aber die Kasse ist durch starke Gitter von der Außenwelt abgetrennt. In dem kleinen Kassenraum steht ein älterer Chinese, der sich durch die Schalteröffnung hindurch gerade mit einem Kunden unterhält.


  Pinto konzentriert seine Gedanken auf den kleinen Kassenraum. Es dauert nur Bruchteile von Sekunden. Er steht neben den Banknotenbündeln … Blitzschnell greift er zu und stopft sich die Taschen voll. Da dreht sich der Kassierer um. Noch nie in seinem Leben hat Pinto ein solch entgeistertes Gesicht gesehen. Er hebt den Revolver und drückt ab. Der Lärm des Schusses bricht sich an den Marmorwänden des hallenartigen Gebäudes. Noch einige Bündel Banknoten … Des Italieners Taschen sind voll …


  Irgendwo wird geschrien. Irgendwo ist eine Alarmanlage in Tätigkeit. Die Töne verschwimmen. Die Szenerie ist verschwunden. Pinto hat sich schon wieder versetzt …


  Er steht jetzt hinter seinen beiden Kameraden, die noch immer aus dem Fenster starren …


  „Guten Tag, ihr Leute!“ lacht Pinto. „Ich glaube, dort unten ist allerhand los.“


  Die beiden fahren herum, zu Tode erschrocken. Da steht Pinto, strahlend wie eine Weihnachtskerze.


  „Hat gut geklappt“, meint er, indem er auf seine Taschen klopft.


  Sirenengeheul auf der Straße. Wagen mit Polizei jagen heran. Die Straße wird abgeriegelt. Die Chinesen diskutieren erregt durcheinander.


  „Wo gehen wir hin?“ fragt Bergson sachlich.


  „In irgendeine Vorstadt“, meint Pinto. „Vielleicht nach Hoboken.“


  Er wirft sich herum. Hinter ihm war ein Geräusch zu hören. Die drei Männer halten ihre Revolver in Schußhöhe …


  Sie stehen einem Mann gegenüber, einem breitschultrigen, muskulösen Mann, der die unverkennbaren Merkmale der weißen Rasse zeigt. Mit zusammengekniffenen Augen mustert dieser Mann die drei Unbekannten, die am Flurfenster stehen und anscheinend entschlossen sind, ihn umzulegen.


  „Stop, meine Herren!“ hören sie eine tief, gelassene Stimme. „Sparen Sie Ihre Patronen für bessere Zwecke! Gestatten Sie, daß ich mich vorstelle: Lewis Frank, wohnhaft auf der Straße des Achten Himmels, wie sie unsere Freunde, die Chinks. umgetauft haben.“ Er weist mit der Hand aufs Fenster. „Haben Sie dieses Theater dort unten veranlaßt?“


  Die drei Männer antworteten nicht. Die Tatsache, einem Weißen gegenüberzustehen, der unzweifelhaft mit Intelligenz behaftet zu sein scheint, hat ihnen allen Wind aus den Segeln genommen.


  „Scheint mir drei komische, aber recht brauchbare Vögel zu sein“, fährt der Hüne fort. „Das ist in diesen Zeiten eine verdammte Seltenheit. Kommt erst mal ein bißchen ’rein, damit wir uns näher kennenlernen können. Wenn ihr euch aber vor mir als einzelnem fürchtet, dann könnt ihr euch zum Teufel scheren. Mit Feiglingen will ich nichts zu tun haben.“


  Es sind die ersten englischen Worte auf amerikanischem Boden. Das allein schon hätte genügt, ihm alle Sympathien der drei Abenteurer zu verschaffen. Doch noch mehr bewirkt das der Inhalt seiner Worte.


  „Was meinst du, Emery, wollen wir uns diesem Mann anvertrauen?“ fragt Bergson.


  „Was denkst du darüber, Pinto?“ gibt Nordahl die Frage an den Italiener weiter.


  Dieser überlegt nicht lange. Laut sagt er:


  „Wir halten die Zeigefinger am Drücker. Wenn er ein Verräter ist, dann gibt’s ein Begräbnis.“


  „Well, Sir“, wendet sich Nordahl an den plötzlich aufgetauchten Amerikaner, „wir wollen Ihnen vertrauen. Aber die Zeiten sind verdammt schwer, und Sie werden wohl verstehen, wenn wir uns sichern …“


  „Das würde nur einer nicht begreifen, der vor 500 Jahren gelebt hat“, antwortet der Riese. „Come in!“


  Die Männer betreten einen ärmlich ausgestatteten, aber sauberen Raum. Lewis Frank, wie er sich nannte, weist auf ein zerfetztes Sofa.


  „Setzen Sie sich, meine Herren! Haben Sie Hunger?“


  „Und ob!“ entfährt es Pinto. „Im übrigen bezahlen wir es Ihnen reichlich.“


  „Hoho! Ihr habt Geld? Na ja, geht mich nichts an, woher ihr es habt. Nun erzählt mal, wer ihr seid, was ihr tut, wo ihr herkommt und was ihr hier zu suchen hattet. Wenn mir eure Geschichte gefällt, dann erzähle ich euch eine andere hübsche Story, die euch auch gefallen wird. Aber zuerst muß ich wissen, mit welchen Vögeln ich es zu tun habe.“


  „Okay, Mr. Frank“, sagt Nordahl. „Ich will Ihnen unsere Geschichte erzählen. Haben Sie die Tür gut abgeschlossen? Kann uns etwa hier jemand hören?“


  „Alles in Ordnung. Ich bin der einzige Bewohner dieses gesegneten Hauses. In den anderen Stockwerken befinden sich stinkige Chinesen-Firmen, die jetzt Feierabend haben. Legen Sie los, Sir, ich koche einstweilen einen Kaffee!“


  Pinto verteilt Zigaretten, die er noch vom ELON gerettet hat. Nordahl und Bergson halten ihre Revolver in der Hand, denn die Chinesen hatten ihnen die Taschen noch nicht ausgeräumt gehabt, als sie sie auf dem Raumschiff gefangennahmen. Nur die wenigen Mechaniken, die sie erblickten, hatten sie im Raumschiff auf den Tisch geworfen, da sie der Meinung waren, daß es sich um Armbanduhren handelte.


  Und dann erzählt Emery Nordahl, der ehemalige Kommandant des Raumüberwachungsdienstes der Erde. Schon nach den ersten Sätzen des Erzählers dreht sich Lewis Frank mit in die Hüften gestemmten Armen um und richtet aus seinen harten grauen Augen abschätzende Blicke auf seine Besucher.


  Es wird eine lange Erzählung. Als Nordahl geendet hat und zu seiner Kaffeetasse greift, steht ihr Gastgeber noch immer mit undurchdringlichem Gesicht vor seinen drei Besuchern.


  „Hätten Romanschriftsteller werden sollen, Sir“, erklärt er endlich. „Schade, daß ihr mich so anlügt. Trinkt euren Kaffee aus und verschwindet! Schade um euch. Ihr hattet keinen schlechten Eindruck auf mich gemacht.“


  „Moment, Sir!“ sagt Pinto, indem er aufsteht. „Soll ich mich mal entmaterialisieren und mich durch die Wand Ihres Zimmers hindurch auf den Flur begeben?“


  Der riesige Amerikaner lacht geringschätzig.


  „Wenn du das fertigbringst, mein Junge, dann glaube ich sogar an den Weihnachtsmann!“


  Romeo Pinto stellt seine Mechanik auf schwächste Entfernung ein. Und dann sieht der Amerikaner des 10. Jahrtausends ein Ereignis, das ihn zutiefst erschreckt. Vor seinen Augen löst sich dieser schwarzhaarige Mann in seine Bestandteile auf, und Sekunden später klopft es von draußen an die Tür. Frank schiebt den Riegel zurück und öffnet. Da steht der Mann, freundlich lächelnd, und tritt zum zweitenmal ein.


  Lewis Frank reibt sich beide Schläfen. Was er da sieht, geht über seinen Horizont. Sollten diese Männer doch nicht gelogen haben?


  Der Alte läßt sich schwer auf einen wackligen Stuhl fallen.


  „Das muß ich erst allmählich verdauen, meine Herren“, seufzt er.


  „Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen, Mr. Frank. Jetzt aber bitten wir Sie, uns einen genauen Lagebericht zu geben. Sie sind der erste intelligente Weiße, mit dem wir uns nach unserer Rückkehr auf die Erde unterhalten. Gibt es noch mehr Männer von Ihrer Sorte?“


  „Warten Sie – zuerst noch eine Frage!“ unterbricht ihn Frank. „Was haben Sie dort unten auf der Straße gemacht?“


  „Ich habe nur dort drüben in der Bank etwas Geld abgehoben“, sagt Pinto vergnügt. Er packt seine Taschen aus. Da liegen die Bündel Banknoten auf dem Tisch, ein ansehnlicher Haufen. „Hat das Zeug einen Wert?“


  Frank wirft nur einen kurzen Blick darauf.


  „Mann, das sind ja … das sind ja alles Eintausend-Tupals-Noten! Sind Sie wahnsinnig? Das ist ein Vermögen, ein ungeheures Vermögen! Damit können Sie zwanzig Häuser kaufen! Hat man Ihnen denn dieses Geld so ohne weiteres – ich meine, Sie sind doch kein Chinese?“


  „Lieber Freund, wenn ich sagte, sie hätten mir’s dort drüben gegeben, dann wäre das eine Verdrehung der Tatsachen. Sie haben ja meinen hübschen kleinen Apparat selbst gesehen. Damit bin ich hinter die Theke gehüpft, dann hat es mal ganz kurz geknallt, weil sich der Kassierer in das Geschäft hineinmengen wollte, und dann habe ich mich wieder fortgezaubert, um zu meinen Kameraden zu gelangen, die sich hier oben auf dem Flur die Augen verdrehten. Wollen Sie?“ Er schiebt dem Wohnungsinhaber ein Päckchen der wertvollen 1000-Tupals-Noten zu. Dieser greift nur zögernd zu.


  „Ich weiß nicht, ob ich das annehmen darf“, sagt er. „Es ist ein Vermögen …“


  „Macht nichts. Ich hole noch mehr“, sagt Pinto. „Aber nun erzählen Sie uns alles, was es zu erzählen gibt! Wie ist das nun eigentlich vor 500 Jahren passiert? Wie konnte sich denn das amerikanische Volk auf eine solche Weise unterdrücken lassen?“


  „Chinesen und Amerikaner“, beginnt Lewis Frank, „standen sich schon immer wie Hunde und Katzen gegenüber. Sie konnten sich gegenseitig nicht ausstehen, wobei nur der Unterschied bestand, daß sich der Amerikaner im Vertrauen auf seine überlegene Intelligenz eine fast kindliche Vertrauensseligkeit bewahrt hatte. Das mußte er teuer bezahlen. Eines Tages erfolgte der Überfall. Fünf Milliarden Chinesen fielen mit den modernsten Waffen über die übrigen Länder der Erde her.


  Well, die Sache dauerte nicht lange. Die Chinesen gewannen den Krieg mit Pauken und Trompeten. Und dann begannen sie mit der Untermauerung ihres Sieges. Sie errichteten ein Schreckensregiment. Menschenleben waren damals verdammt billig auf der Erde. Auch heute noch, nebenbei gesagt.


  Die Chinesen legten es darauf an, die gesamten andersfarbigen Völker der Erde zu ihren Sklaven zu machen. Das ist ihnen im Laufe der Jahrhunderte glänzend gelungen. Durch Gesetz verordneten sie, daß kein Angehöriger einer weißen, schwarzen oder braunen Rasse ein selbständiges Gewerbe ausüben und Besitz haben dürfe. Nur das Allernotwendigste wurde uns belassen, gerade so viel, um als Arbeitstiere noch am Leben zu bleiben und ein kümmerliches Dasein zu fristen. Sämtliche Landessprachen wurden verboten. Die Kinder in den Schulen durften nur noch Chinesisch sprechen. Die Bezeichnungen der Straßen und Geschäfte, die Bücher und Zeitungen – alles verschwand. Über die Geschichte der Völker wurde Vergessenheit angeordnet. Alles, was vorher war, wurde vernichtet und zerstört. So gibt es heute nichts mehr, was auf die Existenz unseres früheren Volkes schließen läßt.“


  Lewis Frank lacht höhnisch auf.


  „Das ist die traurige Geschichte unseres Volkes“, fährt er fort. „Die Geschichte wird noch trauriger durch die Tatsache, daß die meisten Menschen unserer Farbe apathisch geworden sind und die bestehenden Zustände als normal und unabänderlich hinnehmen. Unsere Jugend wächst unterdrückt und ohne alles Wissen heran. Sie hat keine Zukunft, hat nicht den Funken einer Hoffnung. Sie wird in eine Welt hineingeboren, die ihr nichts bieten kann als unsagbare Mühen, nagenden Hunger, Besitzlosigkeit, ewigen Schmutz und die Aussicht auf bestialische Strafen. Familienleben, Religion, ein Buch, ein Film, Musik, jede Art von primitivster Freude und Abwechslung gibt es nicht mehr für uns Weiße. Ein chinesischer Hund ist tausendmal mehr wert als ein weißer Mensch. Das, was ihr getan habt, meine Freunde, genügt, um euch eines qualvollen Todes sterben zu lassen …“


  Lewis Frank sieht seine drei Besucher der Reihe nach abschätzend an. Es scheint, als wolle er sich ein letztes Mal von der Vertrauenswürdigkeit dieser drei Männer überzeugen.


  „Und was wollt ihr jetzt auf der Erde unternehmen?“ fragt er unvermittelt.


  „Ich will es dir ganz genau erklären, Kamerad“, sagt Emery Nordahl, indem er aufsteht und sich hart vor Lewis Frank aufstellt. Beide Männer sind ungefähr von gleicher Größe, doch wirkt Frank wuchtiger, Nordahl dagegen zäher und geschmeidiger. „Kannst es dir notieren, Lewis Frank. Wir werden die Erde von dieser gelben Herrschaft befreien. Wir werden uns Weiße wieder an die Macht bringen. Hast du etwas dagegen?“


  Frank verzieht keine Miene. Er hat es ein Leben lang gelernt, sich zu beherrschen.


  „Und wie wollt ihr diesen Plan verwirklichen?“ erkundigt er sich.


  „Vergiß unsere Apparate nicht, Lewis! Mit diesen Apparaten können wir zunächst eine geheime Terror-Organisation aufziehen …“


  In den grauen Augen Franks leuchtet es auf.


  „Wenn ich so ein Ding hätte!“ murmelte er.


  Emery Nordahl legt ihm die Hand auf die Schulter.


  „Wir haben einen für dich, Lewis. Wenn du uns dabei helfen willst …“


  Wie ein Wahnsinniger richtet sich Lewis Frank auf.


  „Ist das wahr?“ fragt er keuchend.


  „Gib deinen Arm her!“ fordert ihn Pinto auf.


  Mit einigen schnellen Griffen hat der Italiener dem wuchtigen Manne eine Mechanik am Handgelenk befestigt. Dann erklärt er ihm mit kurzen Worten die Funktion.


  „So – und nun mache schnell einen Versuch“, ordnet Pinto an. „Hier: Kapazität gering, und nun wünsche dich hinaus auf den Flur! Gib dir selbst den Befehl! Sage meinetwegen: los! Denke intensiv an die Stelle, an der du landen willst. Stelle sie dir vor! Denkst du daran? Das muß natürlich alles verdammt schnell gehen! Der Apparat reagiert auf die kleinste Ausstrahlung deines Willens! Und nun befiehl es dir selbst! Los!“


  Der Platz ist leer. Lewis Frank ist verschwunden. Bergson geht zur Tür und öffnet sie. Er findet Lewis Frank. Er liegt auf den Knien – und betet. Bergson winkt seinen Gefährten zu, ins Zimmer zurückzutreten.


  Kurz darauf erscheint Lewis Frank wieder. Der große, mächtige Mann, der die Gestalt eines Ringkämpfers besitzt, hat geweint! Mein Gott, wie grauenhaft, wie ganz und gar erbärmlich muß dieses Leben auf der Erde sein, daß ein solcher Mann eine solche Gemütsbewegung zeigt! Lewis Frank umarmt stumm alle drei Männer. Noch immer verhindert die in ihm tobende überquellende Freude, daß er ein Wort zu sagen vermag.


  „Bist du auf der Erde irgend jemandem verpflichtet, Lewis Frank?“ fragt Nordahl sachlich.


  „Niemandem“, antwortet Frank, der sich wieder gefaßt hat. „Das heißt – ja, ich bin verpflichtet. Ich will es euch erzählen. Ich stehe mit meiner Weltanschauung und mit meinen auf eine Revolution gerichteten Ideen nicht allein. Wir treffen uns in jeder Nacht. Im ganzen sind wir fünfzig Männer, fünfzig Namenlose, die sich zusammenfinden, um unsere Erde von den Unterdrückern zu befreien. Wir wissen, daß es in anderen Städten ähnliche Organisationen gibt, doch wir können uns nicht schreiben, denn der Briefverkehr ist uns Weißen untersagt. Wir besitzen auch schon einige Waffen, die wir uns durch Überfälle beschafft haben. Das ist natürlich alles lächerlich geringfügig, zumal wir auch keinen Tupal haben, um eine Aktion größeren Stils zu starten.“


  „Sind diese Männer zuverlässig?“ fragt Karel Bergson.


  Der Gefragte zuckt die Schultern.


  „Was heißt zuverlässig? Schon die Tatsache, daß sie sich bereit fanden, ihr Vaterland zu retten, beweist ihren Todesmut, denn sie müssen damit rechnen, sofort eines furchtbaren Todes zu sterben, wenn sie erwischt werden. Diese rund fünfzig Männer sind alles, was man in der Riesenstadt New York an Intelligenz unter den Weißen auftreiben kann. Es sind auch einige Schwarze dabei. Weiße und Schwarze haben das gleiche Schicksal, sie sind daher eins geworden.“


  „Hm“, meint Nordahl, „mit einer solchen Streitmacht kann man nicht viel unternehmen. Wir werden versuchen, Hilfe herbeizuholen …“


  „Hilfe? Wer sollte uns denn helfen?“


  „Die Roboter des Planeten ELON. Wir müssen uns in den Besitz unseres früheren Raumschiffes setzen. Man hat es in einem Hangar auf dem Fluglandeplatz untergebracht …“


  Lewis Frank ist ein Mann von Tatkraft und Entschlossenheit.


  „Hier müssen unsere Männer helfen. Ich weiß einen chinesischen Waffenhändler, der uns gegen gutes Geld Waffen und Munition verkauft.“ Er deutet auf das Geld, das auf dem Tische liegt. „Hierfür könnten wir ein ganzes Regiment ausrüsten. Ich stelle mein Päckchen sofort zur Verfügung.“


  Nordahl klopft ihm auf die Schulter.


  „Du bist ein braver Mann, Lewis. Freue mich, dich kennengelernt zu haben. Nun aber noch etwas: unsere sieben Gefährten, die im Raumschiff mit uns verhaftet wurden, befinden sich noch in der Hand der Chinesen. Wie und wo könnten wir sie herausholen?“


  „Wie ich die Justiz der Chinesen kenne, sind sie schon auf dem Flugplatz abgeurteilt worden“, sagt Frank. „Das Urteil dürfte ebenfalls feststehen: Lebenslängliche Zwangsarbeit. Unter dem machen es die Halunken nicht …“


  „Und wohin werden sie zuerst gebracht?“


  „Ins Zentralgefängnis. Dort kommt man aber nur sehr schwer hinein …“


  Nordahl überlegte einige Augenblicke, dann schüttelt er den Kopf.


  „Wir müssen sie noch kurze Zeit ihrem Schicksal überlassen. Es ist eine verhältnismäßig kleine Aktion, bei deren Mißlingen der große Plan, den wir verwirklichen wollen, in Frage gestellt werden könnte. Die Hauptsache ist jetzt das Raumschiff. Du, Lewis, wirst jetzt mit uns fliegen und dem Fürsten Aran auf dem Planeten ELON die Lage auf der Erde schildern.“


  „Wer ist eigentlich“, mengt sich Pinto in die Debatte, „der schlimmste und blutrünstigste Chinese in New York?“


  Lewis Frank antwortet sofort.


  „Das ist Li Fen Yo, der Polizeipräfekt. Er ist eine Bestie in Menschengestalt.“


  „Wo kann man ihn treffen?“ fragt Pinto ganz harmlos.


  „Im Präsidium auf dem Platz der 4. Dynastie. Das ist der frühere Washington Place.“


  „Ich weiß Bescheid. Wollen wir nicht mal ein Exempel statuieren? Ich meine, es könnte nicht schaden, wenn wir den Chinesen Angst und Schrecken einjagen.“


  „Es ist furchtbar gefährlich“, meint Nordahl zurückhaltend.


  „Wenn man’s genau nimmt, ist alles furchtbar gefährlich“, entgegnet Pinto schlagfertig.


  „Hast schon recht, Pinto“, nickt Nordahl. „Es geht hart auf hart. Wer will die Aufgabe übernehmen?“


  „Ich!“ erklärt Lewis Frank hart. „Gebt mir einen Revolver und einen einzigen Schuß! In fünf Minuten ist dieser Halunke ein toter Mann …“


  „Ich komme mit!“ Karel Bergson ist schon aufgestanden und schiebt den Sicherungshebel seines Revolvers zurück. „Ich hätte es allein getan, aber ich kann die verfluchten Aufschriften auf den Zimmertüren nicht lesen. Ihr beiden bleibt wohl einstweilen hier?“


  „Es kommt darauf an, wie lange Zeit ihr braucht.“


  „Höchstens eine halbe Stunde, aber ich glaube noch viel weniger. Wir versetzen uns sofort auf den Gang im ersten Stockwerk des Präsidiums. Ich kenne ja das Gebäude noch von früher her.“


  Nordahl überreicht Lewis Frank seinen Revolver.


  „Seid vorsichtig, Jungens!“


  Lewis Frank reibt sich die Hände.


  „Das ist der schönste Tag meines Lebens, Freunde! So, und nun zeigt mir das mit dem Apparat!“


  Nordahl stellt seine Mechanik ein.


  „Merke es dir gut, Lewis. Gib dir selbst den Befehl zum Start und konzentriere dich auf die Stelle, zu der du hinwillst. Auch für den Rückflug!“


  „Well, werde keinen Fehler machen.“


  „Halt – noch eines: Sollten wir von hier fliehen müssen, dann treffen wir uns am Wäldchen hinter dem Flugplatz! Hals- und Beinbruch!“


  Wenige Sekunden später befinden sich Nordahl und Pinto allein im Zimmer..


  


  * * *


  


  Es ist so, wie es Lewis Frank seinen drei neuen Freunden gesagt hat: Man hat die sieben verhafteten Teilnehmer der Nordahl-Weltraumexpedition gleich im Ankunftsgebäude vor ein Tribunal gestellt.


  Sie stehen in einem saalartigen Raum. Vor ihnen befinden sich ein hohes Pult, an dem einige, anscheinend sehr hohe chinesische Offiziere Platz genommen haben. Einer von ihnen, der in der Mitte sitzt und von den anderen mit besonderer Hochachtung behandelt wird, richtet eine Frage an Dr. Kirkonen. Dieser zuckt die Schultern.


  „Tut mir leid“, antwortet der Arzt auf englisch. „Ich verstehe Ihre Sprache nicht.“


  Wieder sagt der Vorsitzende etwas auf chinesisch. Ein Soldat eilt hinaus und kommt gleich darauf mit einem anderen Chinesen zurück. Dieser erhält von dem Vorsitzenden einige Erläuterungen, worauf er sich an Dr. Kirkonen wendet.


  „Wo deine zwei Kameraden?“ fragt er.


  „Ich weiß es nicht. Sie waren plötzlich verschwunden.“


  „Wohin?“


  „Ich weiß nicht. Übrigens protestiere ich im Namen meiner Kameraden gegen diese Behandlung. Wir sind keine Verbrecher, sondern freie Menschen. Wir haben euch nichts getan!“


  Dr. Kirkonen hat seine Worte mit erhobener und empörter Stimme gesprochen. Seine Gefährten nickten Beifall und machen ihrer Empörung durch Zurufe Luft.


  Wieder gibt der chinesische Vorsitzende einen Befehl und wartet mit steinernem Antlitz auf dessen Ausführung. Und nun sollen die Amerikaner, die sich über die ungerechte Behandlung beschwert haben, gleich erfahren, mit welchen Karten hier gespielt wird. Die Türen springen auf, und Soldaten drängen herein, die schwere Lederpeitschen in den Händen halten. Ohne ein weiteres Wort, stürzen sie sich auf die wehrlosen Gefangenen und schlagen unbarmherzig auf sie ein.


  Dr. Kirkonen hat einen Hieb über den Rücken bekommen. In irrsinniger Wut stürzt sich der Arzt auf den Soldaten, der ihn geschlagen hat. Auch die anderen setzen sich zur Wehr, nachdem sie die erste Überraschung überwunden haben. Bearman und Winary, zwei Meister im Boxen und Jiu-Jitsu, haben ihre Bedränger mit wenigen Griffen erledigt. Dann helfen sie ihren Kameraden, die sich unter den Peitschenhieben am Boden wälzen. Zwei Chinesen gehen mit gebrochenen Handgelenken zu Boden. Bearman entreißt einem den Revolver und schießt damit dem letzten angreifenden Chinesen eine Kugel in den Kopf.


  Winary, der sich ebenfalls einer Schußwaffe bemächtigt hat, richtet diese jetzt auf das Tribunal. Die drei hohen chinesischen Würdenträger sind merklich nervös geworden und sehen sich schon nach einer Fluchtmöglichkeit um.


  „Hände hoch, oder es knallt!“ befiehlt Gordon Winary. Ein Schuß kracht. Die Kugel pfeift neben dem Vorsitzenden in die Stuhllehne. Der Chinese hebt mit wachsbleichem Gesicht die Hände.


  Pearson und O’Mike kämpfen noch verzweifelt gegen die Soldaten. Der Meteorologe blutet stark im Gesicht, doch er hält seinen Widersacher an der Kehle gepackt. Bearman räumt auf.


  „Türen verriegeln!“ donnert Bearman. „Nehmt den Kerlen die Revolver ab! Die drei Obersten dort behalten wir als Geiseln. Fesselt ihnen die Arme!“


  Er packt den Dolmetscher am Kragen und hebt, als dieser Widerstand leistet, eine der am Boden liegenden Peitschen auf. „Los, du schlitzäugiger Himmelhund!“ Ein sausender Hieb trifft den Chinesen im Nacken, so daß dessen Haut sofort aufplatzt. „Wir wollen doch sehen, ob man freie Amerikaner so behandeln darf! Kameraden, wenn man uns hier ans Leben will, bringen wir vorher die verdammten Chinks um! Wir verteidigen uns bis auf die letzte Patrone!“


  „Sehr richtig!“ erklärt auch Winary. „Wir haben ja diese Kreatur von Dolmetscher hier. Dem können wir unsere Bedingungen sagen. Kann einer von uns mit einem Raumschiff umgehen?“


  „Ich!“ meldet sich der alte Monteur Wyns. „Mr. Nordahl hat mir alles gezeigt.“


  „Gut, so ein bißchen wissen wir auch Bescheid. Wir verlangen die Herausgabe des Raumschiffes und holen Hilfe vom Elon.“


  „He, du“, brüllt Winary den Dolmetscher an, „jetzt höre mal gut zu, was ich dir zu sagen habe: Ich verlange, daß ihr sofort unser Raumschiff vor dieses Haus stellt! Wir verlangen ungehinderte, freie Abfahrt! In dem Augenblick, in dem wir das Raumschiff bestiegen haben, geben wir unsere Gefangenen frei. Sollte man auf unsere Bedingungen nicht eingehen, so werden die Gefangenen von uns getötet. Wir selbst werden von unseren Todesstrahlen Gebrauch machen, die die ganze Erde vernichten. Hast du das alles kapiert, du schiefäugiger Halunke?“


  „Man wird auf diese Bedingungen nicht eingehen“, erwidert der Dolmetscher. „Wir sind die rechtmäßigen Herren der Erde …“


  „Mensch!“ donnert ihn Winary an. „Habe ich dich nach deiner Meinung gefragt? Soll ich dich als ersten den Todesstrahlen aussetzen? Soll dir jeder einzelne Körperteil verwest vom Rumpf fallen? Du brauchst es bloß zu sagen …“


  „Nein, nein!“ wehrt der Chinese entsetzt ab. „Ich werde alles ausrichten!“


  Winary läßt den Dolmetscher durch die Tür nach draußen.


  Dann folgt eine lange Zeit des Wartens.


  


  * * *


  


  Lewis Frank und Karel Bergson stehen auf einem Gang im ersten Stockwerk des Präsidiums.


  Frank entziffert die Inschriften an den Türen. Endlich zeigt er schweigend auf eine hohe Doppeltür. Ein kleiner Handgriff an den Apparaten … Als die Welt um sie herum wieder sichtbar wird, befinden sie sich im Audienzzimmer des gefürchtetsten Mannes von New York, des Präfekten Li Fen Yo.


  Es ist deutlich zu sehen, daß der Präfekt erschrickt, als plötzlich die beiden Männer vor seinem Schreibtisch stehen. Als er jedoch feststellt, daß es sich um Weiße handelt, tritt ein gefährliches Glitzern in seine Augen. Vor Weißen fürchtet er sich nicht.


  „Hallo!“ hört sich der chinesische Würdenträger in der verhaßten englischen Sprache angesprochen. „Bist du Li Fen Yo, der Polizeipräfekt von New York?“


  Wieder erschrickt der Chinese. Er erschrickt über die Kühnheit dieser Weißen.


  „Ihr – wagt – es –?“ entringt es sich ihm endlich.


  „Wagen? Weißt du noch nicht, daß es mit eurer Herrschaft aus ist, du Mordbandit?“ fährt ihm Bergson ins Wort.


  Li Fen Yos Hand zuckt zu den Knöpfen, die vor ihm auf dem Schaltbrett angebracht sind.


  Da blitzt eine Waffe in der Faust des anderen, der bis jetzt geschwiegen hat. Ein Schuß kracht, bevor die Hand des Chinesen einen der Knöpfe berührt hat. Mitten in der Bewegung erstarrt der Chinese. Ein dünner Blutfaden rinnt an seiner Schläfe herab. Er kippt zur Seite und fällt über die Stuhllehne.


  „Der ist fertig“, stellt Bergson gelassen fest.


  Er nimmt ein Feuerzeug, das auf dem Schreibtisch liegt, läßt die Flamme aufzüngeln und hält sie an die Papiere, die in den verschiedenen Fächern des Schreibtisches liegen. Auch die Schriftstücke in den Regalen zündet er an. Einige Sekunden lang beobachten die beiden Männer noch, wie das Feuer mit rasender Geschwindigkeit um sich greift.


  „Nach Hause!“ befiehlt Bergson.


  Und dann stehen sie wieder vor den beiden Gefährten. Bergson muß sich an den Kopf fassen, denn das, was er sieht, läßt ihn an seinem Verstände zweifeln …


  


  * * *


  


  Es ist nicht etwa so, daß es Edward Bond auf dem Elon langweilig geworden wäre, im Gegenteil, er genießt das herrliche Dasein, das er hier in aller Legalität führen darf, in vollen Zügen. Und die entzückende Eya tut ein übriges, ihm jenes Glück zu bereiten, das nur eine vollendet schöne Frau zu verschenken vermag; das täglich sich erneuernde Glück der Liebe.


  Und Eya war es auch, die Edward Bond auf die abenteuerliche Idee brachte mit ihr zum fernen Planeten Erde zu reisen.


  Es begann mit einem Gespräch, einer jener leichten, ruhig dahinplätschernden Unterhaltungen, mit denen die Elon-Menschen ihr Dasein verbringen.


  „Du, ich habe eine Idee, Edward“, sagt plötzlich Eya.


  „Wie – du hast Ideen, Eya?“ fragt der Reporter aus Chikago mit gespielter Verwunderung.


  „Und du wirst witzig, Edward“, repliziert sie. „Das ist man gar nicht gewöhnt von dir.“


  „Ich warte noch immer auf deine Idee.“


  „Ja, es handelt sich um deine Kameraden von der Erde. Wollen wir sie einmal besuchen?“


  „Es ist schrecklich weit, Eya. Wie lange müßten wir da unterwegs bleiben?“


  „Nein, du kennst das noch nicht. Wir benutzen eine Robot-Raumscheibe, die telepathisch fliegt. In wenigen Sekunden hat uns der Robot ans Ziel gebracht.“


  „Gibt es denn das?“ fragt Bond erstaunt.


  „Unsere Raumscheiben sind alle so konstruiert. Sie werden von einem Spezial-Robot bedient. Als Antrieb haben sie die gleiche Mechanik, wie wir sie an der Hand tragen, nur ist diese millionenfach verstärkt.“


  „Wie aber finden wir unsere Kameraden auf der Erde? Die Erde hat viele Milliarden Bewohner.“


  „Oh, das ist eine Kleinigkeit“, lacht sie. „Wir befehlen, dem Robot, telepathische Wellen auszusenden. Diese Wellen werden die Gesuchten erreichen. Dann wird sich der Robot mit Hilfe der Antworten der Gerufenen an den Standort heranpeilen.“


  „Das ist wunderbar, Eya. Ihr seid große Meister.“


  „Es gibt viele Dinge, deren Erforschung uns noch nicht gelungen ist. Wir wollen gleich, wenn wir in unser Haus zurückgekehrt sind, den Fürsten von unserem Vorhaben in Kenntnis setzen.“


  „Ah! Hierzu bedarf es seiner Erlaubnis?“


  „Ja. Die telepathischen Flugscheiben unterstellen der Kontrolle des Fürsten. Aber es ist mehr eine Formsache, eine Angelegenheit der Höflichkeit, wenn wir ihn benachrichtigen.“


  „Er wird hoffentlich nicht ungehalten sein. Ich bin ein Fremder, und ich glaube, er wird mich für undankbar halten, wenn ich den Wunsch äußere, eine Fahrt zur Erde zu unternehmen.“


  „Du bist es doch gar nicht gewesen, der den Vorschlag machte“, weist sie ihn zurecht. „Sei unbesorgt, Edward, ich werde es schon richtig machen. Horch“ – unterbricht sie sich –, „man hat mich gerufen.“


  Sie lauscht einige Minuten und liegt ganz still in den Armen Bonds. Dann bewegen sich ihre Lippen: sie antwortet.


  „Tin hat mich gerufen“, erklärt sie. „Sie fragte, ob sie uns stören dürfe. Sie wird gleich hier erscheinen. Hast du etwas dagegen?“


  „Natürlich nicht. Da ist sie schon!“


  In all ihrem Scharm, mit spöttisch funkelnden Nixenaugen, mit schwarzem Haar und phantastischer Figur, so hat sich Tin auf die Jacht versetzt.


  „Seid gegrüßt, Freunde!“ sagt sie mit ihrer dunklen Stimme, während sie beiden die Hand reicht. Ungeniert läßt sie sich neben ihnen auf die Decke nieder. „Sag, Edward, haben deine Freunde schon von sich hören lassen?“


  „Wir haben uns gerade darüber unterhalten“, antwortet Bond. „Ich bin in großer Sorge. Eya und ich wollen einen Erkundungsflug zur Erde unternehmen.“


  „Das ist gut“, nickt Tin. „Sage Karel Bergson, daß es mir leid tut, ohne Abschied von ihm gegangen zu sein. Ich bin ungerecht gewesen und habe seinen Standpunkt nicht genügend in Erwägung gezogen. Sage ihm, daß ich mich freuen würde, wenn er wiederkäme.“


  „Ich bewundere deine Offenheit, Tin“, sagt Bond in ehrlicher Anerkennung. „Wenn ich nicht Eya hätte, wärest du die Frau, die ich erwählen würde.“


  „Dank für dieses Kompliment“, lacht die schöne Tin. „Wann wollt ihr starten?“


  „Sobald wir mit Fürst Aran gesprochen haben“, erklärt Eya. „Dort drüben liegt unser Haus. Laßt uns hinübersegeln.“


  Sie hat kaum diese Worte ausgesprochen, als der Robot das Segelboot in einer rauschenden Linkskurve zum Lande wendet.


  Tin hat es eilig.


  „Wollen wir fliegen?“ fragt sie.


  Eya und Edward tun es ihr nach. Sekunden später finden sie sich auf der Terrasse ihres Hauses wieder.


  Eya hat schon die Verbindung mit Fürst Aran hergestellt. Jedem verständlich, auch Bond, der die Sprache des ELON schon recht gut erlernt hat, klingt die klare Stimme des Fürsten aus dem Lautsprecher. Eya meldet sich und trägt ihm ihren Wunsch vor. Wider Erwarten antwortet der Fürst nicht sofort, sondern es tritt eine lange Pause des Schweigens ein.


  „Hast du Nachrichten vom Planeten Erde?“ hören sie schließlich die Stimme des Fürsten.


  „Nein, Fürst“, antwortet Eya. „Deshalb wollten wir einmal nachsehen, ob vielleicht etwas passiert ist. Vielleicht können wir helfen.“


  „Ein edler Vorsatz, Eya. Ich bitte dich, einen Augenblick zu warten.“


  Die drei Menschen sprechen kein Wort. Jeder hängt seinen eigenen Gedanken nach. Irgend etwas ist geschehen, was sie noch nicht wissen. Es dauert eine geraume Weile, ehe sich der Fürst wieder meldet.


  „Bist du noch da, Eya?“


  „Ich höre, Fürst!“


  „Ich habe mit Stun Taffa gesprochen“, sagt der Fürst. „Der Weise aus der Höhle billigt dein und deines Gefährten Vorhaben, doch verbindet er diesen Fürspruch mit einer ernsten Warnung. Ich werde dein Raumschiff mit den Strahlen der Undurchdringlichkeit ausrüsten, die wir sonst nur gegen unsere Feinde zur Anwendung bringen. Der Planet Erde hat sich gewandelt. Unsere gemeinsamen Freunde befinden sich in höchster Gefahr. Doch ihr selbst sollt jede eigenmächtige Handlung unterlassen. Was mir der Weise berichtete, ist geeignet, einige unserer Prinzipien einer Nachprüfung zu unterziehen. Dies ist die Meinung unseres Stun Taffa. Du und Edward Bond werden mir sofort nach eurer Rückkehr einen umfassenden Bericht erstatten.“


  „Ja, Fürst. Ich danke dir für deine Zustimmung.“


  „Du sollst mir nicht danken, Eya. Vielleicht wäre es richtiger, meine Zustimmung zu diesem Flug zu untersagen. Ich wünsche euch viel Glück. Die Flugscheibe wird in wenigen Augenblicken am Strand vor deinem Wohnsitz landen!“


  Die drei Zuhörenden sind über die Worte des Fürsten bestürzt.


  „Das war alles andere als beruhigend“, sagt Edward Bond endlich. „Was mag in der kurzen Zeit unserer Abwesenheit die Erde für eine Wandlung durchgemacht haben?“


  Tin schüttelnd lächelnd den Kopf.


  „Du rechnest mit bekannten Faktoren, Freund“, meint sie ernsthaft. „Aber es gibt auch unbekannte. Bereite dich auf überraschende Möglichkeiten vor! Sieh, da kommt die Scheibe!


  Du wirst es Karel sagen, Edward?“ hält Tin ihn noch einmal an. Ihre Augen glühen, und Bond wäre ein schlechter Psychologe, wenn er nicht die geheime Sorge darin gelesen hätte, den Mann, den sie liebt, zu verlieren.


  „Ich werde ihm alles sagen“, verspricht ihr Bond. „Vielleicht werde ich ihm sogar noch mehr sagen …“


  Der Robot steht bewegungslos am Mechanismus, als sich Eya und Edward in die Flugscheibe versetzt haben. Das Raumschiff sieht aus wie ein Diskus. Es ist aus einem Metall gebaut, das Bond nicht kennt. Überhaupt erscheint ihm alles neu und unbekannt, was er im Innern vorfindet. Aber er hat jetzt keine Zeit, Fragen zu stellen oder sich zu wundern, denn Eya fordert ihn auf:


  „Bitte konzentriere dich jetzt auf unser Fahrtziel und berühre dabei diese beiden Kontakte. Ich selbst werde die Nebenkontakte mit den Händen umschließen. Wir stehen jetzt alle drei – der Robot einbegriffen – unter dem Befehl deines Willens.“


  Einige Sekunden lang stehen Eya, Edward Bond und der Robot in einer Linie. Bond sieht im Geiste den Raumschiff-Landeplatz von New York, von dem sie aufgestiegen sind. Doch dann verschwimmt das Bild vor seinem Geiste. Eine dunkle, undurchdringliche Wand sinkt herab, dann verliert er das Bewußtsein.


  


  * * *


  


  Karel Bergson traut seinen Augen nicht. Er zweifelt an seinem Verstand, glaubt an Hirngespinste.


  In dieser Beziehung ist Lewis Frank besser dran. Er ist nicht mit dem Wissen einer ungeheuerlichen Weltraumexpedition vorbelastet. Er sieht zwei Fremde, die weiße Mäntel von unbekanntem Stoff und fremdartigen Schnitt tragen, zwei Fremde, von denen der eine unzweifelhaft ein Amerikaner sein mag, der andere aber eine Frau von so toller Schönheit, daß er wie verzaubert stehenbleibt und sie mit den Augen verschlingt. Dann aber sieht und hört Frank noch mehr. Er hört, daß Karel Bergson einen Ruf ausstößt, einen freudigen und doch irgendwie gehemmten Ruf …


  „Eya! Ist das denn möglich? Was tust du auf der Erde?“


  Mit ausgebreiteten Armen geht Karel Bergson auf sie zu. Und dann umarmt er auch den Begleiter des Mädchens.


  „Mensch, Edward! Was machst du hier? Weißt du denn nicht, daß …?“


  Der Fremde im weißen Mantel winkt ab.


  „Ich weiß alles! Erstens haben mir Emery und Romeo alles erzählt, und zweitens war ich durch Stun Taffa, den Weisen aus der Höhle, vorbereitet. Daß es allerdings so furchtbar sein würde, hätte ich nie für möglich gehalten.“


  Sein Blick fällt auf Lewis Frank, der nur zögernd näher tritt und sich nur noch als Gast in der eigenen Behausung betrachten muß.


  „Und wer ist das?“ fragt Bond.


  „Das ist Lewis Frank, von dem ich dir erzählte“, stellt Emery Nordahl den Erdenmenschen des 10. Jahrtausends vor.


  „Seien Sie gegrüßt, Freund“, spricht ihn Bond an. „Wir wollen versuchen, Ihnen zu helfen. Es kommt jetzt alles auf die Entscheidung unseres Fürsten an …“


  „Sie – Sie sind ein Mensch – von einem anderen Stern?“ stammelt Frank.


  Edward Bond schlägt ihm lachend auf die Schulter.


  „Ich bin in Amerika geboren wie Sie auch. Allerdings ist das nach irdischer Zeitrechnung schon bald 3000 Jahre her. Wenn Sie einen Menschen von einem anderen Stern sehen wollen, so begrüßen Sie hier meine geschätzte Freundin Eya. Sie ist ein echtes Kind des Planeten ELON aus dem System des Andromeda.“


  Lewis Frank reicht auch Eya die Hand. Er macht dabei eine tiefe Verbeugung.


  „Ich habe schon gehört“, sagt Eya zu ihm, „daß du einer der wenigen tapferen Männer bist, die sich für die Freiheit der Erdenmenschen einsetzen. Ich werde versuchen, meinen Fürsten zu überzeugen, daß er unseren Freunden von der Erde hilft.“


  „Tausend Dank, Miß – Miß …“ Noch nie in seinem Leben hat Frank Gelegenheit gehabt, sich mit einer kultivierten Frau zu unterhalten. Er ist vollkommen befangen. „Sie sprechen Englisch, Miß?“


  „Nein“, lächelt Eya, „ich bediene mich meiner eigenen Sprache, die aber telepathisch übersetzt wird.“


  Lewis Franks Blicke fliegen zwischen ihr und den Männern hin und her. In welche Gesellschaft ist er hier geraten? Doch dann hebt er lauschend den Kopf. Er hat etwas gehört. Es klang wie die Detonation einer schweren Bombe. Da ist dieses Geräusch wieder!


  Auch Eya hat es vernommen. Sie wirft Edward Bond einen verstehenden Blick zu.


  „Man beschließt wahrscheinlich unsere Flugscheibe“, erklärt Bond seelenruhig.


  „Um Gottes willen!“ Frank springt erregt auf. „Wenn man Magnetbomben zur Anwendung bringt, ist Ihr Schiff verloren!“


  „Nur keine Aufregung“, beschwichtigt ihn Bond. „Die Flugscheibe steht unter dem Schutz der Undurchdringlichkeitsstrahlen des Planeten ELON. Daran prallt jede Bombe ab. Gehen wir aufs Dach!“


  Sie begeben sich auf den Dachlandeplatz, den jedes Haus New Yorks besitzt. Und hier werden sie Zeugen eines phantastischen Schauspieles. Von allen Seiten fliegt Leuchtspurmunition auf eine einsam am Himmel schwebende Scheibe zu. Hunderte von Geschützen haben das Feuer eröffnet. Doch keine der Bomben, kein einziges Geschoß, keine Magnetrakete erreicht ihr Ziel. Wie an einer unsichtbar in der Luft stehenden Gummiwand prallen die Geschosse ab, fallen zur Erde zurück und richten in der Riesenstadt grauenhafte Verwüstungen an.


  Raumschiffe des chinesischen Luftüberwachungsdienstes gehen zum Angriff vor. Von zwei Seiten stürmen je drei bemannte, pfeilförmige Raketen auf die einsam schwebende Scheibe zu. Eya spricht einige Worte in der Sprache des ELON, dann bleibt sie mit hochgeworfenem Kopf stehen.


  „Sie hat den Befehl gegeben, daß der Robot mit der Scheibe am gleichen Fleck stehenbleiben und sich nur der Abwehrstrahlen bedienen soll“, erklärt Bond den anderen, die mit atemloser Spannung das kriegerische Schauspiel am Himmel beobachten.


  Jetzt sind die chinesischen Raumschiffe auf rund dreihundert Meter an die Scheibe herangekommen. Plötzlich geschieht das Unglaubliche, Schreckenerregende. Fast gleichzeitig prallen die Chinesenschiffe gegen eine unsichtbare Wand. Trotz der Entfernung kann man gut erkennen, daß die Schiffe zurückgeschleudert werden, sich in der Luft überschlagen und dann – teilweise in Stücke zerschmettert – abstürzen. Keine der angreifenden sechs Maschinen befindet sich noch in Fahrt.


  „Sie sind vernichtet“, stellt Eya gelassen fest. „Die Strahlenwand ist unzerstörbar.“


  Das Schießen hat aufgehört. Wahrscheinlich wird jetzt im Hauptquartier der Chinesen die Lage besprochen. Auf der Straße ist es lebendig geworden. Mit gellenden Sirenen jagen Polizei- und Militärfahrzeuge durch die Stadt. Vereinzelte Schüsse fallen.


  „Man hat den Tod des Li Fen Yo festgestellt“, berichtet Lewis Frank, der sich über die Brüstung des Dachlandeplatzes gebeugt und einige Zurufe von beigehender Chinesen aufgefangen hat. „Die Ausfallstraßen der Stadt werden besetzt.“


  „Viel Vergnügen!“ lacht Bergson. „Seht dort drüben die Rauchschwaden, die über die Dächer ziehen! Das Präsidium brennt. Das ist der Anfang vom Ende der Chinesenherrschaft!“


  Die Aussicht auf die kommenden Ereignisse läßt Lewis Frank keine Ruhe. Die Tatsache, daß er jene Wundermechanik am Handgelenk trägt, ein ansehnliches Bündel Tupal-Noten besitzt und einen Revolver in der Tasche hat, diese Tatsache gibt ihm nun auch die Kraft, seinerseits zur Offensive überzugehen.


  „Gestatten mir, meine Freunde, daß unsere amerikanischen Brüder und ich ebenfalls etwas zur Befreiung der Erde beitragen. Ich möchte die Verschwörer von den Dingen in Kenntnis setzen, die jetzt im Gange sind. Wir werden uns sofort mit Waffen und Munition eindecken, damit wir bei Eintreffen der Hilfskräfte vom Andromeda bereitstehen. In der Zwischenzeit werde ich noch mehr von den führenden Männern der Chinesen ausschalten.“


  „Ich werde dir dabei helfen“, erklärt Romeo Pinto. „Sage mir nur die Plätze, an denen wir diese Brüder erwischen können!“


  „Oh, ich kenne alle Ministerien und die Arbeitsplätze der höchsten Chinesen. Ich glaube, wenn wir die Führung der Chinesen ausschalten, werden wir ein leichtes Spiel haben …“


  „Das ist richtig“, wendet Edward Bond ein. „Aber es ist trotz der Mechanik mit zu großer Gefahr verbunden. Eine verirrte Kugel könnte euch treffen!“ Er zieht seinen schneeweißen Raummantel aus. „Hier, Lewis, ziehe diesen Mantel an! Du kannst dich damit mit Strahlen umgeben, die unangreifbar machen. Allerdings mußt du, wenn du selbst schießen willst, die Strahlen für einige Augenblicke ausschalten, sonst prallt die Kugel von der Innenwandung ab und trifft dich selbst!“


  Da steht auch Eya auf und entledigt sich ihres Mantels. Sie überreicht das noch körperwarme Kleidungsstück dem Italiener.


  „Hier, Freund Romeo, möge dich dieser Mantel schützen!“


  Pinto springt auf, sucht nach der Hand Eyas und küßt diese mit südländischem Temperament.


  „Du bist ein prächtiges Mädchen, Eya!“ ruft er erfreut „Von diesen Anzügen müßten wir einige Hunderte haben …“


  „Ich werde sie mitbringen, wenn wir zum zweiten Male kommen. Und wo sind eure anderen Kameraden?“


  „Die Chinesen haben sie gefangengenommen“, erwidert Nordahl. „Wir können ihnen im Augenblick nicht helfen.“


  „Warum nicht?“ fragt Eya. „Wir werden sie suchen. Wer ist der maßgebliche Mann unter deinen Kameraden?“


  „Es ist Gunnar Kirkonen, der Arzt. Es wäre großartig, wenn du mit ihm die Verbindung aufnehmen könntest.“


  Eya wendet sich mit einem fragenden Blick an Edward Bond. Dieser gibt mit einem Schließen der Augen seine Zustimmung. Und wieder sagt Eya einige Worte in der Sprache ihres Landes.


  „Ihr wartet bitte hier auf uns!“ sagt Eya. „Und dir, Karel Bergson, haben wir eine Botschaft auszurichten.“


  „Eine Botschaft? Mir …?“ fragt Bergson erstaunt.


  „Ja, von Tin. Sie suchte uns kurz vor unserem Start noch auf und bat uns, dir zu sagen, daß sie es bedaure, deine Argumente nicht genügend gewürdigt zu haben. Sie wartet auf dich, Karel …“


  Das Antlitz des Schweden wird von einer flammenden Röte übergossen.


  „Eya“, sagt er dann mit einem tiefen Atemzug, „das werde ich dir und auch Edward nie vergessen. Sage Tin, daß ich sofort zu ihr kommen werde, sobald wir hier unsere Aufgabe erfüllt haben.“


  Eya und Edward Bond haben sich auf ihr Raumschiff versetzt. Die Männer bleiben in dem kleinen Dachzimmer Lewis Franks zurück. Sie sind alle in glänzender Stimmung. Bald werden sie die Geschicke der Erde in ihre Hände nehmen können. Nordahl bringt das Gespräch auf dieses Thema.


  „Wir müssen ganz von unten anfangen“, sagt er. „Wie ich auf meinen kurzen Gängen durch die Stadt feststellte, befinden sich die Angehörigen unserer Rasse in einem geradezu katastrophalen körperlichen und geistigen Zustand. Wir sind deshalb auf die wenigen Männer angewiesen, die uns unser Freund Lewis empfiehlt. Diese Männer müssen die gesamte Verwaltung neu aufbauen. Für die Industrie haben wir besondere Pläne, bei denen uns Fürst Aran vom Planeten ELON seine Hilfe zugesagt hat. Wir werden eine vollautomatisierte Industrie mit Robotern aufbauen.“


  „Und was wird mit den Chinesen?“ fragt Frank.


  „Sie werden entwaffnet und entrechtet. Wir werden ihnen alles das wieder wegnehmen, was sie sich widerrechtlich angeeignet haben …“


  „Vor allem die Läden und Geschäfte“, ergänzt Lewis Frank.


  Emery Nordahl lächelt.


  „Wir werden dieser Läden nicht mehr bedürfen“, sagt er. „Wir haben auf dem Planeten ELON das großartigste Staatswesen kennengelernt, das man sich denken kann. Die Chance, die wir jetzt haben, um die soziale Struktur unserer Erde zu ändern, kommt nie wieder. Wir werden sie nützen. Das werden wir durch eine provisorische Regierung gesetzmäßig bestimmen, die ich sofort nach der Niederwerfung der Chinesen zusammenstellen werde. Auch du, Lewis Frank, wirst in dieser Regierung einen gehörigen Packen Arbeit aufgebürdet bekommen, denn du gehörst mit zu den Gründern dieser neuen Welt. Vor allem wollen wir jetzt unsere ganze Aufmerksamkeit der Vernichtung der chinesischen Herrschaft zuwenden. Diese wird sich in folgenden Phasen abwickeln.


  Erstens die Terrorphase. Durch die Beseitigung der höchsten chinesischen Würdenträger werden die Chinesen führerlos gemacht. Damit werden sie kopflos und sind um so leichter zu bekämpfen.


  Die zweite Phase wird der eigentliche Angriff sein. Wie sich dieser Angriff im einzelnen entwickeln wird, richtet sich nach dem Umfang der uns zur Verfügung stehenden Hilfskräfte. Wir verlangen eine restlose und bedingungslose Kapitulation. Diese leitet zur dritten Phase über, der Auswertung unseres Sieges und der Festigung unserer neugeschaffenen Position.“


  „Und wie lange, glaubst du, wird das noch alles dauern?“ erkundigt sich Frank.


  „Das muß alles in den nächsten Tagen über die Bühne rollen. Wir wollen keine Zeit verlieren.“


  Eya und Edward stehen wieder im Zimmer. Sofort nach der Umwandlung ruft Edward Bond:


  „Wir haben sie gefunden und auch mit ihnen gesprochen. Sie befinden sich in hartem Kampf mit chinesischen Truppen. Die Chinesen greifen das Gebäude auf dem Flugplatz von allen Seiten an, aber unsere Männer verteidigen sich wie die Tiger. Es muß ihnen sofort geholfen werden.“


  „Aber wie, Edward?“ fragt Nordahl unschlüssig.


  „Wir werden mit der Raumscheibe einen Strahlenring um das Gebäude legen.“


  „Wie willst du das machen?“


  Bond unterhält sich mit Eya. Sie bedienen sich dabei der Sprache des ELON. Bond zeichnet mit den Fingern einen kleinen Kreis auf die Tischplatte, dann einen zweiten, größeren und schließlich einen ganz großen. Eya weiß Bescheid, wie er es meint.


  „Wir hatten gerade besprochen, uns in den Besitz unseres früheren Raumschiffes zu setzen“, sagt Nordahl. „Dann wären wir sofort zu euch geflogen …“


  „So?“ lächelt Bond. „Und wie stellt ihr euch das mit den 2700 Jahren Zeitdifferenz vor?“


  „Wie meinst du das?“ fragt Nordahl nichtsahnend.


  Aber Karel Bergson schlägt mit der Faust auf den Tisch.


  „Verdammt, Emery!“ ruft er. „Daran hatten wir nicht gedacht! Wir hätten bei unserer Rückkehr festgestellt, daß abermals eine Differenz von 2700 Jahren entstanden ist. In der Zwischenzeit wäre hier unten alles gestorben, und es gäbe überhaupt nur noch Chinesen!“


  Emery Nordahl kratzt sich am Kopf.


  „Oh, ich verdammter Idiot! Daran hatte ich nicht gedacht!“


  „Ich habe den gleichen Gedanken schon unseren Freunden auf dem Flugplatz ausgeredet“, fährt Bond fort. „Lewis, weißt du ein Versteck, in dem sie unsere Freunde so lange verbergen können, bis wir wieder vom ELON zurückgekehrt sind?“


  Lewis Frank denkt einige Augenblicke nach.


  „Ja, das wüßte ich. Wie wäre es, wenn sie einstweilen in euer Raumschiff gingen? Damit könnten sie in den Raum aufsteigen und sich so lange hinter dem Mond verbergen, bis ihr kommt …“


  „Das ist keine schlechte Idee, Lewis. Einer von uns bringt ihnen sämtliche Mechaniken, die wir hier haben. Es sind im ganzen sieben Stück. Damit versetzen sie sich ins Raumschiff und hauen ab. Dann bringt einer von uns die Mechaniken wieder zurück. Wollen wir gleich ans Werk gehen?“


  Nordahl und die anderen sind sofort mit diesem Plan einverstanden.


  „Es fragt sich nun noch, was du selbst unternehmen willst, Emery“, überlegt Bond weiter. „Ich schlage folgendes vor: Du, Emery, fliegst mit uns, damit du mit dem Fürsten sprechen kannst. Romeo und Lewis versuchen, mit Hilfe der Mechaniken und Strahlen die hohen Chinesen umzubringen und die Chinesen zu unorganisierten Handlungen zu verleiten. Du, Karel, übernimmst das Kommando des Raumschiffes. Wollen wir es so machen?“


  „Okay“, sagt Nordahl. „Wir wollen gleich anfangen. Lewis und Romeo, wir treffen uns wohl in eurer Wohnung wieder? Und wenn es hier nicht klappen sollte, dann treffen wir uns am Flugplatz.“


  Während Pinto und Frank zurückbleiben, versetzen sich die übrigen vier in die Raumscheibe. Diese schießt mit einem einzigen Satz zum Flugplatz, und dort sehen sie die Bescherung.


  


  * * *


  


  Langsam sinkt die Scheibe, durch die Undurchdringlichkeitsstrahlen geschützt, vor dem Verwaltungsgebäude des Flugplatzes nieder. Das Haus ist von Chinesen völlig umstellt. Sie eröffnen ein wütendes Feuer auf die herabsinkende Scheibe. Doch die Kugeln prallen von der Strahlenschutzschicht ab und pfeifen als gefährliche Querschläger in die Reihen der Schützen zurück.


  Der Robot führt den Plan Bonds mit vollendeter Technik aus. Langsam drängt er den dichten Ring der Chinesen zurück. Die Chinesen sind entsetzt über die unsichtbare Wand, die sie nicht durchstoßen können. Eine allgemeine Panik entsteht.


  Laut schreiend, ergreifen die Soldaten die Flucht.


  Nordahl, Bond und Bergson versetzen sich in das Gebäude, in dem sie die Kameraden noch wohlbehalten antreffen.


  Mit kurzen Worten werden die Gefährten über den Plan Bonds informiert. Bergson übernimmt das Kommando des Raumschiffes. Unbehelligt können sie die weiten Türen des Hangars öffnen. Das riesige Raumschiff steht völlig intakt in der Halle.


  Kein Chinese läßt sich sehen. Die Soldaten haben ihre Autos bestiegen und sind in Richtung auf die Stadt davongerast.


  Das Raumschiff gleitet aus der Halle. Eya gibt dem Robot den Befehl, die Strahlen auszuschalten. Dadurch ist Bergson in der Lage zu starten. Wenige Sekunden später ist nur noch ein silbern blitzender Punkt zu sehen.


  Die gefangenen Chinesen werden ihrem Schicksal überlassen. Nordahl widerstrebt es, sie zu erschießen. Aber er sagt ihnen einiges, über das sie bis zu seiner Rückkehr nachdenken können.


  „Mit der chinesischen Herrschaft ist es zu Ende“, erklärt er dem Vorsitzenden des Gerichtes in englischer Sprache. „Es gibt keine Rettung mehr für euch. Wir verlangen die bedingungslose Kapitulation, sonst werden sämtliche Chinesen von uns getötet. Sage es deinen Genossen, daß wir in wenigen Tagen mit der Großoffensive gegen euch beginnen werden, und falls in den nächsten Tagen von euch noch ein einziger Weißer getötet werden sollte, werden wir dafür einhundert chinesische Offiziere hinrichten. Hast du das verstanden?“


  Der Chinese sieht den Sprecher mit starrem Blick an.


  „Wer seid ihr?“ fragt er endlich, und er bedient sich jetzt der englischen Sprache.


  „Wir sind freie Amerikaner“, antwortet Nordahl, „denn wir haben als Verbündete die Menschen eines fernen Sonnensystems, das uns eine Million Jahre in der Technik voraus ist. Jeder Widerstand gegen diese furchtbaren Kräfte ist sinnlos. Ich gebe dir den guten Rat, das alles mit deinen Freunden zu besprechen. Wenn du mir etwas zu sagen hast, so schicke einen Parlamentär mit einer weißen Fahne in dieses Haus. Wir werden in einigen Tagen mit unserer Raumflotte hier erscheinen und offiziell von der Erde Besitz ergreifen.“


  „Mit wem hatte ich die Ehre, zu sprechen, o mächtiger Gebieter?“ erkundigt sich der hochgestellte Chinese, der sich nach Art seiner Rasse auf diese furchtbare, weltumwälzende Niederlage seines Volkes mit echt asiatischem Fatalismus umgestellt hat.


  „Verlange Emery Nordahl zu sprechen, den neuen Präsidenten der Vereinigten Staaten der Erde!“


  Der Chinese verschränkt die Arme über der Brust und verbeugt sich fast bis zum Boden.


  „Ich werde deine Worte den zuständigen Stellen sinngemäß übermitteln. Erlaubst du, daß wir uns entfernen?“


  „Warte noch!“ fordert ihn Nordahl auf. „Das ganze Gebiet wird vorläufig noch von unseren Todesstrahlen beherrscht. Folge mir bis vor die Tür!“


  Nordahl geht voraus, gefolgt von mehr als einem halben Dutzend schweigender und zitternder Chinesen.


  „Siehst du dort oben die Raumscheibe?“ spricht Nordahl den chinesischen Würdenträger noch einmal an. „Sobald du sie nicht mehr sehen kannst, darfst du mit deinen Kameraden den Platz verlassen.“


  Er gibt Bond mit dem Kopf ein Zeichen. Vor den entsetzten Mienen der Chinesen verwandeln sie sich in ein Nichts und versetzen sich auf die wartende Scheibe.


  Die Chinesen aber liegen, vom Grauen gepackt, platt auf dem Boden. Aus gutem Grund hat Nordahl ihnen diese Verwandlung vorgeführt.


  „Sieh dir die Kerle an!“ lacht er, indem er auf den Bildschirm weist, der alles das, was auf der Erde geschieht, vergrößert darstellt. „Die glauben jetzt, sie hätten mit dem Teufel persönlich gesprochen.“


  „Ich glaube, der Machtwechsel wird sich sehr schnell vollziehen“, meint Bond.


  „Abwarten, Edward! In den Hirnen der Chinesen spielen sich manchmal die komischsten Dinge ab.“


  


  * * *


  


  Keiner der zerlumpten, halbverhungerten, zum Teil vermummten Männer hat gesehen, wie die beiden mit den weißen Mänteln in das unterirdische Kellergewölbe gelangt sind. Sie sind auf einmal da, und einer von ihnen ist Lewis Frank, der Führer ihrer geheimen Organisation.


  Jeder der Männer, die heute nacht durch geheime Boten zum Sammelplatz gerufen worden sind, hat bereits einige Einzelheiten über die Ereignisse des vergangenen Tages gerüchtweise erfahren. Genaues aber weiß niemand.


  Mehr als fünfzig Männer sind anwesend. Sie unterhalten sich nur leise miteinander, denn sie müssen damit rechnen, von den Chinesen zum Tode verurteilt zu werden, wenn man sie in einer solchen Versammlung anträfe. Um so mehr sind sie überrascht und erschrocken, als Lewis Frank, entgegen allen Gepflogenheiten, mit lauter Stimme zu sprechen beginnt.


  „Liebe Freunde!“ beginnt Frank, doch schon wird er unterbrochen.


  „Psst! Nicht so laut! Leise!“


  Lewis Frank lacht unbekümmert in die verängstigte Versammlung hinein.


  „Ihr könnt unbesorgt sein, Freunde!“ ruft er ebenso laut wie vorher. „Ich habe euch heute zusammengerufen, um euch zu sagen, daß die Tage der Chinesenherrschaft gezählt sind. In dieser Nacht haben wir auch den Marschall Kan Tsen Lao umgelegt, nachdem wir am Nachmittag seinen Vorgänger, den General Ka-wang, ferner den Gouverneur Haoking und den Polizeipräfekten Li Fen Yo ins Jenseits befördert haben.“


  Das sind die Eröffnungsworte Lewis Tranks. Die Versammlung ist zu Stein erstarrt. Daß man die chinesischen Würdenträger ermordet hat, ist schon eine Sensation ersten Ranges, daß aber Lewis Trank sich selbst dieser Taten bezichtigt, das ist geradezu unfaßbar. Muß denn dieser Wahnsinnige nicht fürchten, von irgendeinem Teilnehmer dieser Versammlung verraten zu werden?


  Doch dann spricht Lewis Frank weiter, und in kurzen Worten erfahren die amerikanischen Männer, was sich in der Zwischenzeit ereignet hat.


  Die Versammlung spaltet sich in zwei Lager. In dem einen Lager befinden sich die Radikalen, die Draufgänger, die Abenteurernaturen, in dem anderen die Vorsichtigen, Abwartenden und Ängstlichen.


  Frank hält sein Bündel mit Tupal-Noten hoch in die Luft.


  „Dafür, Freunde, holen wir uns jetzt Waffen!“ ruft er. „Und dann wollen wir bereit sein, wenn unsere Verbündeten vom Planeten ELON mit ihren Hilfsmitteln erscheinen. Wir müssen schon jetzt daran denken, eine neue Regierung aufzubauen, damit nach der Besiegung der Chinesen diese sofort vorhanden ist.“


  In der Versammlung ist vereinzeltes Lachen zu vernehmen.


  „Klingt alles sehr schön, Lewis“, sagt einer. „Wie stellst du dir das mit der Besiegung eigentlich vor? Wollen wir fünfzig Männer gegen das ganze chinesische Riesenreich in den Krieg ziehen? Weißt du, wo wir alle enden? Auf dem Schafott, Lewis! Man wird kurzen Prozeß mit uns machen …“


  Schon will Lewis Frank etwas erwidern, als Romeo Pinto seinen Arm ergreift und sich in den Vordergrund schiebt.


  „He, du!“ ruft Pinto dem ängstlichen Zwischenrufer zu. „Du hast ja eben verdammt kluges Zeug geredet, aber du hast dabei einige Kleinigkeiten vergessen.“ Pinto zieht seinen Revolver aus der Tasche. „Komm doch mal her, Freund, und nimm diesen Revolver in die Hand! So, und nun frage ich dich: getraust du dich, mich aus drei Meter Entfernung zu erschießen?“


  Der Gefragte, der gegen seinen Willen in den Mittelpunkt dieser nächtlichen Versammlung gerückt ist, zuckt nichtverstehend die Schultern.


  „So antworte doch!“ fordert ihn ein anderer auf.


  Pinto greift sich diesen Mann sofort heraus.


  „Komm du her, Freund! Du scheinst mir ein bißchen begabter zu sein. Hier ist der Revolver! Überzeuge dich, daß er scharf geladen ist!“


  Der Mann öffnet die Kammer und nickt.


  „Er ist geladen“, bestätigt er.


  „So – und nun schieße auf mich aus drei Meter Entfernung! Bilde dir ein, ich wäre ein verdammter Chink. Knall mich ruhig über den Haufen! Willst du es wagen?“


  „Wagen – pah!“ antwortet der Mann. „Da gibt’s nicht viel zu wagen. Macht Platz!“


  Drei Schritte – dann dreht sich der Mann um. Er hebt die Waffe, zielt – und drückt ab. Die Kugel pfeift als Querschläger über die Köpfe der Versammlungsteilnehmer.


  „Noch einmal!“ lacht Pinto.


  Wieder dröhnt der Schuß durch das Kellergewölbe. Kein Treffer …


  Pinto geht auf ihn zu und nimmt ihm den Revolver ab.


  „Ich habe mich mit Strahlen umgeben, die undurchdringlich sind“, erklärt er der aufhorchenden Versammlung. „Habt ihr nicht heute nachmittag die Scheibe gesehen, die am Himmel stand und von den Chinesen angegriffen wurde. Es war eine Scheibe vom Planeten ELON. Ihr habt ja gesehen, was man gegen sie ausrichten konnte. Jeder von euch bekommt einen solchen Mantel, wie ich ihn habe, und ungezählte Scheiben vom ELON werden in den Kampf eingreifen. Wollt ihr mir jetzt mal sagen, wer diesen Krieg gewinnt?“


  „Wir haben noch ganz andere Mittel, Freunde“, setzt Frank die Rede Pintos fort, „aber die können wir euch jetzt noch nicht verraten. Jetzt werden wir uns zunächst Waffen und Munition besorgen. Die Chinks sind durch den Tod ihrer führenden Leute bereits angeschlagen. Jetzt gehen wir zum Waffenhändler Tschu-a-fen. Dem werden wir den Laden ausräumen! Vorwärts!“


  Durch die nächtliche Vorstadt bewegt sich ein schweigender Zug von fünfzig Männern. An der Spitze der langen, beinah schleichenden Kolonne gehen zwei Männer, deren weiße Mäntel in der Dunkelheit hell aufleuchten.


  Einer hinter dem anderen, so zieht die erste waffenlose Befreiungsarmee eines ganzen Kontinentes, ja der ganzen Erde, hinter ihren beiden Führern her. Es ist den Männern nicht wohl dabei zumute, denn von Jugend auf sind sie in der Angst vor ihren chinesischen Unterdrückern aufgewachsen. Mit scheuen Blicken mustern sie ihre Umgebung, um sich im Falle einer auftauchenden Gefahr sofort einen Fluchtweg zu sichern.


  Die Spitze der Kolonne ist stehengeblieben. Harte Stimmen zerschneiden die Stille der Nacht.


  Was ist an der Spitze geschehen? Nichts weiter, vom Standpunkt Pintos und Franks aus, doch entscheidend viel in den Augen der anderen. Zwei chinesische Polizisten, mit Maschinenpistolen und Revolvern bewaffnet, haben die durch die nächtliche Stadt marschierenden Männer aufgehalten. Mit geheimer Sorge sehen die Männer diesem ersten Zusammentreffen mit dem Feind entgegen. Doch diese Sorge ist unbegründet.


  Pinto dreht sich nur kurz zu den nachdrängenden Weißen um.


  „Bleibt zurück!“ befiehlt er ihnen.


  Lewis Frank hat sich die Polizisten aufs Korn genommen.


  „Was tut ihr hier auf der Straße?“ fragt er sie in englischer Sprache.


  Die Chinesen sind so verblüfft, daß ihnen buchstäblich das Wort im Halse steckenbleibt. Doch Frank spricht schon weiter:


  „Wißt ihr noch nicht, daß wir Amerikaner keine bewaffneten Chinesen mehr dulden?“ fragt er die Verdutzten weiter.


  Da aber besinnen sich die Chinesen, wer sie wirklich sind. Einer von ihnen reißt die Maschinenpistole vom Rücken. Sie sind es gewohnt, daß jeder Weiße vor ihnen das Haupt beugt.


  Es ist diesmal anders, ganz anders. Mit kräftiger Faust hat Pinto die Maschinenpistole gepackt. Ein heftiger Ruck – dann hat er die Waffe in der Hand. Frank hat sich zur gleichen Zeit den anderen vorgenommen. Hilflos zappelt der Chinese in den Fäusten des Amerikaners.


  „Nehmt ihnen die Waffen ab!“ fordert Frank seine Genossen auf.


  Zwei Maschinenpistolen und zwei Revolver wechseln die Besitzer. Die Chinesen – völlig eingeschüchtert und verängstigt durch diesen unerwarteten Überfall – wagen kein Wort zu sagen. Nachdem sie entwaffnet sind, ergreifen sie die Flucht.


  Pinto verteilt die Waffen an vier Mann. Dann kommt der Waffenhändler an die Reihe. Er wird zu nächtlicher Stunde herausgeklingelt. Fünfzig Mann warten schweigend und gespannt im Hinterhof.


  Tschu-a-fen ist schon ein alter Mann. Sein Gesicht verzieht sich zu einem Grinsen, als er die beiden Männer mit den weißen Mänteln sieht.


  „Wir brauchen Gewehre, Revolver und Munition“, sagt Lewis Frank in befehlendem Tone.


  Der Alte sieht ihn verwundert an. Dann macht er mit beiden Händen die Gebärde des Geldzählens.


  Lewis Frank nimmt sein Banknotenbündel aus der Tasche, blättert nachlässig drin herum.


  „Hier sind 100 000 Goldtupals! Dafür bekomme ich einen ganzen Eisenbahnzug voll Gewehre.“


  „Was wollt ihr mit den Gewehren machen?“ fragt der Alte mit lauernder Miene.


  „Das geht dich nichts an. Wir brauchen sie. Los jetzt, heraus mit den Waffen!“


  Wie zufällig nähert sich die Hand des alten Chinesen einem Klingelknopf, der sich hinter der Ladentafel befindet. Doch Romeo Pinto hat diese Bewegung bemerkt. Mit einem Sprung ist er neben dem Alten, reißt dessen Hand von dem gefährlichen Knopf weg und dreht ihm die Arme auf den Rücken. Mit einigen Riemen, die sie im Laden finden, fesseln sie dem Waffenhändler die Arme auf den Rücken.


  „Schnell die Waffen!“ fordert Pinto den Gefährten auf.


  Sie nehmen alles mit, was sie finden. Jeder der Draußenstehenden erhält drei Gewehre und einen Revolver. Sogar ein Maschinengewehr mit Munition ist vorhanden.


  Pinto wirft dem Alten die Geldscheine vor die Füße.


  „Hier, du Verräter! Eigentlich hätten wir dich töten sollen. Aber wir wollen uns an dir die Finger nicht schmutzig machen. Lasse dich von deinen Freunden losbinden!“


  Mit Waffen hochbepackt, marschieren die Weißen in das unterirdische Gewölbe zurück, das sie als jahrelangen Versammlungsraum benutzt haben.


  „Wir brauchen jetzt noch Männer!“ erklärt Pinto. „Schaffe jeder von euch noch zwei Leute heran, auf die man sich verlassen kann. Dann sind wir erst einmal 150 Mann. Es muß aber alles sofort geschehen. Zwei Mann bewachen mit dem Maschinengewehr unseren Eingang. Sollte es zum Kampf kommen, so ruft mich an die betreffende Stelle, damit ich mit meinem Strahlenmantel den Schutz übernehmen kann. Sechs Mann bewachen in Gruppen von drei Mann diesen Straßenzug vorn und hinten.


  Wenn Chinesen kommen, werden sie umgelegt. Vergeßt dabei nicht, ihnen die Waffen abzunehmen! Lewis und ich werden dann versuchen, einen Panzer zu erobern.“


  Seine Bemerkung mit dem Panzer soll schneller Wahrheit werden, als er denkt, denn die beiden Polizisten, die sie entwaffnet haben, haben durch Funk eine motorisierte Militärstreife benachrichtigt. Dröhnend wälzt sich der bewaffnete Koloß durch die Straße.


  Pinto und Frank sehen sich aufmunternd an.


  „Auf den Turm!“


  Pinto und Frank stehen auf dem Turm des Panzers. Sie haben sich mit Hilfe ihrer Mechaniken auf das rollende Fahrzeug versetzt.


  „Hände hoch!“ schreit Frank.


  Waffen werden erhoben, aber auch Frank und Pinto schießen. Nach kurzem Gefecht ist der Panzer erobert. Was wollten die Chinesen auch gegen zwei Männer unternehmen, von denen jede Kugel abprallt?


  Gegen Morgengrauen marschiert eine Kolonne von 150 Männern unter dem Schutz eines Panzers zum Raumschiff-Flugplatz. Sie sind in Abteilungen von je 50 Mann ausgerichtet und marschieren im Gleichschritt durch die schlafenden Vorstädte. Die zu ihrem täglichen Frondienst eilenden Weißen und Neger trauen ihren Augen nicht. Sie wollen es nicht glauben, daß es wirklich Amerikaner sind, die da schwer bewaffnet und in kriegerischer Haltung durch New York marschieren. Doch dann weiß es die weiße und schwarze Bevölkerung New Yorks: es sind wirklich weiße Truppen, es sind wirklich Amerikaner, die für die Freiheit der Erde kämpfen, die sich gegen die jahrhundertelange Unterdrückung erhoben haben.


  Und wie es in solchen Fällen immer ist: aus Mücken werden Elefanten. Von Mann zu Mann, von Mund zu Mund eilen die tollsten Gerüchte.


  Die Gerüchte sind schneller als die marschierende Kolonne. Sie sind schon bis zu den Chinesen in die Stadt gedrungen. Ehe sie das chinesische Hauptquartier erreichen, haben sich diese Gerüchte dick und voll gefressen. Mehr als 100000 Mann mit unzähligen Panzern und Geschützen befinden sich im Anmarsch auf die Innenstadt. Der Chinesen bemächtigt sich spürbare Unruhe. Nachdem sie schon um Mitternacht durch die Ermordung ihres höchsten Befehlshabers in Aufregung versetzt wurden, sind diese neuen Nachrichten geeignet, sie vollends aus der Fassung zu bringen.


  Diese Meldungen bringen aber noch etwas anderes mit sich. Hunderte von Weißen und Negern schließen sich den marschierenden Bewaffneten an, formieren sich zu Viererreihen und erhalten aus allen Richtungen Zulauf. Die chinesischen Truppen werden durch Funk in die City zurückbeordert. Das Hauptquartier zögert noch, gegen die empörten Menschenmassen vorzugehen.


  Inzwischen ist die von Frank und Pinto angeführte Kolonne auf mehr als zehntausend Menschen angewachsen. Schon gibt es die ersten blutigen Zusammenstöße. Zwei chinesische Polizisten werden von den Massen angegriffen und niedergetrampelt. Und wieder gibt es vier Bewaffnete mehr.


  Zuletzt ist es eine alles zermalmende Lawine, die sich durch die Straßen wälzt. Der Aufruhr ist im vollen Gange, und kein Mensch vermag ihn mehr aufzuhalten.


  „Was sagst du nun, Romeo?“ fragt Lewis Frank freudestrahlend seinen Genossen.


  Pinto zieht die Stirn in Falten.


  „Hoffentlich können wir uns wenigstens zwei Tage behaupten“, sagt er skeptisch. „Solange die Chinks nichts unternehmen, geht ja alles in Ordnung. Aber was sollen wir mit diesem Sauhaufen gegen einen bewaffneten Angriff chinesischer Truppen unternehmen?“


  „Wir werden es schaffen, Romeo“, erklärt Frank optimistisch. „Ich werde dann auf dem Flugplatz eine schöne Rede halten …“


  


  * * *


  


  Emery Nordahl kann nicht feststellen, wie lange sie zum ELON unterwegs waren, denn seine irdische Armbanduhr zeigt noch die gleiche Zeit an, zu der sie „gestartet“ waren. Und das dürfte doch wohl nicht gut möglich sein.


  „Es ist so“, sagt Eya nach der Landung zu ihm, und wieder einmal hat dieses Geschöpf seine innersten Gedanken erraten. „Es ist so, wie du nicht zu glauben wagst, Emery. Der telepathische Flug kennt weder die Zeit noch den Raum. Er steht über beiden. Wie dein Gedanke in Sekundenbruchteilen von der Erde bis zum ELON zu fliegen vermag, so auch du selbst. Die einzige Zeit, die ich bei unserem Flug zur Erde verstreichen lassen mußte und daher einbüßte, war die Zeit meines Bewußtseins. Das war jene Zeit, die ich mit euch auf der Erde verbrachte.“


  „Das ist teuflisch“, murmelt Nordahl.


  „Ich weiß nicht, was du damit meinst“, lächelt sie.


  Fürst Aran geht Nordahl entgegen, legt seinen Arm um seine Schultern und führt ihn zu einem Sessel. Er deutet auf einen hochgewachsenen Mann mit kühnen Gesichtszügen, der sich zur Begrüßung erhebt.


  „Das ist Hila-i, unser Beauftragter für Sicherheit in Frieden und Krieg“, stellt der Fürst ihn vor. „Ich habe ihn gebeten, unserer Aussprache beizuwohnen, denn sein Urteil ist wertvoll und für mich richtungweisend.“


  „Als wir die Erde erreichten“, beginnt Nordahl, „waren dort 2700 Jahre vergangen. Das kommt daher, daß …“


  Fürst Aran winkt ab.


  „Ein einfacher, physikalischer Vorgang, Emery Nordahl“, sagt er. „Ihr habt wohl den Raum überwunden, doch geschah dies auf Kosten der Zeit. Fahre fort!“


  „2700 Jahre sind eine lange Zeit für Menschen, die gewöhnlich sechzig bis einhundert Jahre zu leben haben. Damals, als wir starteten, hatten wir eine verhältnismäßig tolerante Regierung, die uns viele Freiheiten ließ. Doch fünfhundert Jahre vor unserer Rückkehr hatten artfremde Menschen durch ihre zahlenmäßige Überlegenheit die Herrschaft auf der Erde an sich gerissen und unsere weiße Rasse brutal unterdrückt. Millionen unserer Rassen wurden von diesen Gelben, die sich Chinesen nennen, getötet oder in die Gefängnisse und Arbeitslager geworfen. Hier gingen sie auf grausame Art zugrunde. Kultur und Technik verfielen. Alle Errungenschaften des Fortschritts verkamen langsam. Das Niveau des irdischen Geistes sank auf die niederste Stufe herab. Schon die Tatsache, daß selbst der weise Stun Taffa die neuen Herren der Erde als Unkraut bezeichnete, möge euch, meine Freunde, ein Beweis sein, wie er selbst diese Gelben einschätzt. Ich habe über die weiteren Worte des Weisen nachgedacht. Er sagte, daß aus der Finsternis des Raumes die Erlösung kommen werde. Wo aber sollte ich diese Erlösung anders finden als bei euch, meine Freunde? Ich war glücklich, als ich sah, daß Eya und Edward Bond an uns gedacht hatten und uns auf der Erde aufsuchten. Wir hatten schon vorher den Plan gefaßt, zu euch zurückzukehren, falls es uns gelingt, uns in den Besitz unseres damaligen Raumschiffes zu setzen, das die Chinesen uns wegnahmen. Eya hat einen Blick in jene Verhältnisse getan, die ich euch jetzt zu schildern versuchte. Sie kann euch bestätigen, daß es so ist, wie ich es sagte.“


  „Sie hat es bereits getan“, sagt Fürst Aran lächelnd. „Sie hat es nach der Auffassung unserer Menschen getan. Was wir da erfuhren, ist wahrhaft erschütternd. So haben wir schon vorher mit dem höchsten Berater unseres Gestirnes, dem Weisen aus der Höhle, gesprochen. Dieser billigt es, daß wir der Erde helfen. Bevor ich dir jedoch meinen Entschluß mitteile, bitte ich auch unseren Freund Hila-i, sich zu äußern.“


  Der Kriegsminister bewegt bejahend den eindrucksvollen Kopf.


  „Es steht mir nicht zu“, entgegnet er zurückhaltend, „anderer Meinung zu sein als Stun Taffa, den wir alle lieben und verehren. Er ist für uns das Symbol der Weisheit. Was Stun Taffa vorschlägt, soll auch für mich gut und richtig sein.“


  „So will ich dich fragen, Hila-i: Bist du bereit, unter Benutzung der dir zur Verfügung stehenden Mittel, unseren Freunden auf der Erde die ersehnte Freiheit wiederzubringen?“


  „Ich bin bereit, Fürst“, sagt Hila-i einfach.


  Emery Nordahl springt auf.


  „Wie soll ich euch das jemals danken, meine Freunde“, ruft er aufs höchste erregt.


  „Danke es uns dadurch“, sagt Fürst Aran, „daß du auf eurer Erde ein Staatswesen aufbaust, das dem unsrigen gleicht. Hila-i“ – wendet er sich an seinen Vertrauten –, „was hast du veranlaßt, daß die Aktion auf der Erde zu einem schnellen und guten Ende geführt werden kann?“


  Die Augen des Kriegsministers funkeln.


  „Tausend Raumscheiben stehen zum Abflug bereit“, erklärt er. „Die Scheiben sind mit Strahlen ausgerüstet. Jede Scheibe führt vierhundert Elektronenwerfer sowie vierhundert Strahlenmäntel mit sich. Damit können 400 000 Erdenmenschen ausgerüstet werden. Der Kampf mit dem Feind wird nur wenige Augenblicke dauern. Ich selbst übernehme die Führung der Aktion.“


  Tränen stehen in den Augen Nordahls.


  „Wie soll ich dir das jemals danken, Fürst?“ sagt er. „Ich verlasse dein Land mit tiefer Freude und werde auf der Erde versuchen, das, was ich hier bei euch gesehen und erlebt habe, auch für meine Mitbürger ins Leben zu rufen.“


  „Darüber unterhalten wir uns nach dem Siege, Emery Nordahl“, entgegnet das Oberhaupt des Landes ELON. „Ich hatte dir bereits das Angebot gemacht, dir beim Neuaufbau deines Heimatgestirnes mit Robotern zu helfen. Wir werden der Erde diese Hilfe zuteil werden lassen, und zwar mit sichtbarer Wirksamkeit.“


  Nordahl, Bond, Hila-i und Eya begeben sich nach draußen. In einer von einem Robot gelenkten Raumscheibe lassen sie sich auf die riesige Ebene versetzen, auf dem die Hilfsarmee des Planeten ELON startbereit steht. Der Anblick ist geradezu überwältigend. So weit das Auge reicht, blitzt das Meer der wartenden Scheiben.


  Edward Bond wechselt gerade einige rasche Worte mit Eya. Wenig später ist ein weiterer Besucher erschienen: Denis Yall. Er hält sich nicht lange bei der Vorrede auf.


  „Besten Dank, Eya, für die Benachrichtigung“, sagt er nur kurz. „Ich grüße dich, Emery. Mann, das ist ja entsetzlich, was mir Eya da mitteilte. Ich mache selbstverständlich mit.“


  Nordahl schüttelt seinem früheren Gefährten erfreut die Hand.


  „Bist doch ein braver Kerl, Denis“, sagt er gerührt.


  Auch Edward Bond nimmt an dem Feldzug teil. Nur Eya bleibt zurück. Fürst Aran hat ihr bedeutet, daß er es nicht gern sieht, wenn sie an dieser kriegerischen Auseinandersetzung teilnähme.


  Fünf Minuten später startet die Expedition der eintausend Raumscheiben zum Gedankenflug auf die Erde.


  


  * * *


  


  Lewis Frank hat seine „schöne“ Rede gehalten. Seine Zuhörer, die durch ständigen Zulauf die ansehnliche Zahl von 50 000 Männern erreicht haben, waren anfänglich starr vor Staunen. Dann aber brach ein frenetischer Beifallssturm aus, der gar kein Ende nehmen wollte.


  „Wir können allein nichts gegen die Übermacht der jetzigen Beherrscher der Erde ausrichten“, schloß Lewis Frank seine Ansprache. „Wir sind vorläufig nur eine Menschenmasse, die eine Änderung der herrschenden Zustände anstrebt. Wir sind das Volk der Unterdrückten, Rechtlosen und Armen. Wir wollen ebenfalls an den Gütern dieser Erde teilhaben. Wenn man uns dieses Recht nicht freiwillig gibt, so werden wir es uns mit Gewalt holen!“


  Wieder brechen die 50 000 in begeistertes Gebrüll aus.


  Lewis Frank hebt beide Hände. Im Nu ist wieder Ruhe auf dem riesigen Platz eingetreten.


  „Wir sind nicht allein, meine Freunde!“ ruft er mit weithin schallender Stimme über den Platz, und die überall aufgestellten Lautsprecher, die man aus dem von den Chinesen verlassenen Verwaltungsgebäude geholt hat, tragen seine Worte bis in die entferntesten Ecken. „Wir sind nicht allein, denn wir haben mächtige Verbündete, die uns aus dem Weltraum zu Hilfe kommen werden. Emery Nordahl, der neue Präsident der Vereinigten Staaten der Erde, ist mit einem Raumschiff des Planeten Elon unterwegs, um Hilfe zu holen, die wir benötigen, um die Chinesen zu vertreiben.“


  Die Massen toben und schreien.


  „Wir müssen warten!“ fährt Lewis Frank fort. „Spätestens morgen abend wird Hilfe auf der Erde eintreffen. Wir müssen versuchen, uns an diesem heutigen und dem morgigen Tag zu halten. Dann aber hat die Stunde der endgültigen Befreiung geschlagen …“


  Er hält inne, denn in der Luft hat es plötzlich einen häßlichen, drohenden Pfeifton gegeben, der alle aufhorchen läßt. Er klingt wie ein sausender Windstoß, und gleich darauf gibt es am nördlichen Ende des Flugfeldes eine heftige Detonation. Eine Fontäne aus Dreck, Staub und Steinen spritzt hoch.


  Und wieder pfeift es heran, und gleich darauf noch einmal … Kein Zweifel, der Platz wird von Geschützen unter Feuer genommen!


  „Hallo, Freunde“, donnert Frank in den Lärm der Explosionen hinein, „die Chinesen beschießen uns! Bringt euch in den umliegenden Waldstücken in Sicherheit und verteilt euch auf die Felder! Grabt euch in den Boden ein!“


  Drei Detonationen gleichzeitig. Panikartig stürmen die Männer auseinander. Ein allgemeines Rennen und Laufen setzt ein. 50 000 Menschen fliehen vor der Vernichtung.


  Einige hat es schon erwischt. Sie sind tot oder liegen mit Verwundungen auf dem Platz.


  Neue Granaten pfeifen heran. Sie reißen große Trichter in den Platz, richten aber sonst keinen Schaden an.


  „Wir müssen damit rechnen, daß die Chinks zum Angriff übergehen“, sagt Pinto zu seinem amerikanischen Gefährten. „Vielleicht wäre es gut, wenn wir Schützengräben ausheben und eine Verteidigungslinie aufbauen würden.“


  „Ich habe eine Idee!“ meint Frank. „Wie wäre es, wenn wir den Standort der Chinesen ausfindig machen und die Soldaten umlegen würden?“


  „Okay! Wir haben ja die Mäntel, da kann uns nichts passieren. Ich schätze, daß man vom Stadtrand aus schießt.“


  „Gut, versetzen wir uns an den Stadtrand!“


  Die Männer erhalten den Befehl, Schützengräben auszuwerfen. Einer von ihnen, ein gewisser Garry Morton, einer der Radikalsten, übernimmt bis zur Rückkehr der beiden Anführer das Kommando.


  Frank und Pinto finden sich an den Häusermauern des Stadtrandes wieder. In ihrer unmittelbaren Nähe kracht es. Es sind die Abschüsse. An dem aufsteigenden Pulverdampf erkennen sie den Standort der Geschütze.


  „Mitten hinein!“ ordnet Romeo Pinto an.


  Bevor sich die chinesischen Kanoniere von dem Schreck erholt haben, der sie beim plötzlichen Erscheinen der legendären Gestalten mit den weißen Mänteln erfaßt hat, blitzen schon die Schüsse der Revolver auf. Vier Chinesen fallen auf den Rücken, die anderen eröffnen wütend das Feuer aus Pistolen und Karabinern auf die beiden Fremden. Und wenn sie es bis jetzt noch nicht geglaubt haben, daß diese beiden Männer in ihren weißen Mänteln mit dem Teufel im Bunde stehen, jetzt sehen sie es mit eigenen Augen. Die Schüsse prallen ab, und die Kugeln gefährden die Schützen selbst. Mit Schreckensrufen ergreifen die Chinesen die Flucht.


  Es sind sechs Geschütze, die jetzt von Pinto und Frank unbrauchbar gemacht werden. Dann stürzen sie die Benzinreserven der Motorlafetten um und rollen diese zu der aufgestapelten Munition. Wenige Augenblicke später steht der Granatenstapel in einem See von Benzin.


  „Zurück zum Flugplatz!“


  Ein angebranntes Zündholz wird auf den Weg geworfen, den die Benzinfässer genommen haben.


  Als Pinto und Frank das Flugfeld erreichen, steigt drüben in der Richtung, aus der sie kamen, eine Feuersäule zum Himmel empor. Sekunden später erzittert die Erde unter, der Gewalt der Explosion. Die gesamte Munition ist in die Luft geflogen. Schwarze Rauchwolken wälzen sich über die Ebene.


  „Die Chinks werden sich freuen“, schmunzelt Pinto.


  Jetzt aber geht es auch am Flügel der Verteidigungslinie los. Gewehrschüsse knattern. Es scheint ein Gefecht stattzufinden. Frank und Pinto eilen mit ihren Mänteln zur Rückfront des Verwaltungsgebäudes. Auch hier breitet sich ein weites, ebenes Gelände aus, das von Fichtenwäldern umgeben ist. Auf diesem Grasfeld greifen die Chinesen in dicken Schwärmen an.


  Wütendes Gewehrfeuer schlägt ihnen entgegen. Die Leute halten sich über alle Maßen tapfer und jagen Schuß auf Schuß gegen die kurz hintereinander folgenden Wellen der Chinesen. Doch so schnell können sie nicht schießen, wie die Chinesen angreifen. Sie kommen in solchen Massen, daß es leicht für sie ist, die dünn besetzten Stellungen der Amerikaner einfach zu überrennen.


  Pinto und Frank sehen sofort, daß hier mit Gewehren und Revolvern nichts zu machen ist.


  „Wo ist das Maschinengewehr?“ fragt Pinto.


  „Im Hause“, antwortet Frank.


  Sie eilen zurück und bringen das MG in Stellung. Die Geschoßgarben reißen die in Wellen Anstürmenden von den Beinen. Doch jetzt beginnt der Sturm auch auf der anderen Seite. Hier fällt noch erschwerend ins Gewicht, daß sich auf dieser Seite die waffenlosen Weißen eingegraben haben. Das ist natürlich ein ungleicher Kampf. Die Chinesen finden in diesen Männern für ihre Revanchegelüste willkommene Objekte.


  Die fast sichere Aussicht, von den Chinesen einfach niedergemetzelt zu werden, verleiht den Amerikanern mit dem Mut der Verzweiflung Riesenkräfte. Jeweils zu zehn oder zwanzig Mann werfen sie sich auf ihre bewaffneten Feinde. Mancher von ihnen erhält die leidliche Kugel, doch die chinesischen Soldaten kommen nicht dazu, zum zweiten Male abzudrücken. Die Waffen werden ihnen aus der Hand gerissen und gegen sie zur Anwendung gebracht.


  Und das Unmöglich-Scheinende geschieht: die Weißen gewinnen die Oberhand. Trotz ihrer Waffen können die Chinesen keinen Schritt Boden gewinnen. Immer mehr Waffen fallen in die Hände der maßlos erregten und aufgebrachten Amerikaner, immer mehr tote Chinesen bedecken das Schlachtfeld.


  Panzer rollen über das Feld. Dahinter – in Deckung – chinesische Infanterie Aus schweren Maschinengewehren fetzen stählerne Garben über das von Menschen wimmelnde Gelände. Schreie Getroffener, Tote, die in Blutlachen liegen, Fliehende, die sich hinter Baumstämme retten …


  Zwei Männer in weißen Mänteln. Sie fallen nicht wie die anderen, denn sie sind unverletzbar …


  „Zurück!“ schreit Pinto den Männern zu. „Zurück hinter den Wald! Dort können sie nicht hinein!“


  Auch auf der anderen Seite sind Panzer aufgefahren. Die Chinesen scheinen fest entschlossen, den Widerstand der weißen Männer zu brechen.


  Lewis Frank muß sich zähneknirschend eingestehen, daß er sich verkalkuliert hat. Er hätte noch einen Tag warten sollen.


  „Was sollen wir machen, Romeo?“ fragt er den Italiener verzweifelt.


  „Wir müssen den Platz halten!“ erfolgt die harte Erwiderung des schwarzhaarigen Mannes. „Wir haben keine Wahl mehr. Unsere Leute sollen sich hinter das Wäldchen zurückziehen.“


  Und dann erschrickt Lewis Frank so sehr, daß ihm das Herz stillzustehen droht. Pinto hat ihn mit eiserner Faust am Arm gepackt.


  „Lewis“, schreit er, „schau über dich! Siehst du das Blitzen in der Luft?“


  Ohne auf das erregte Geschehen in seiner Umgebung zu achten, starrt Frank zum Himmel. Was er dort oben sieht, läßt ihn zuerst erstarren. Doch dann stößt er einen gellenden Schrei aus, einen Schrei triumphierender Freude.


  „Romeo! Sie sind es! Sie sind es!“


  Er rennt, so schnell er kann, hinüber zu den bewaffneten Männern. Frank stolpert über Gefallene und Verwundete, über Amerikaner und Chinesen, er stürzt, rafft sich wieder auf …


  „Hallo, Boys!“ brüllt er, als er den Anfang des Laufganges erreicht hat, „die Hilfe kommt! Seht zum Himmel! Das sind die Scheiben vom Elon!“


  Der Himmel ist voller silberner Blitze. Sie schießen zur Erde nieder, so schnell, daß man ihnen kaum mit den Augen folgen kann.


  Romeo Pinto steht mit seinem leuchtenden Mantel allein auf dem Schlachtfeld und winkt mit beiden Armen.


  Tausendstimmige Rufe erklingen jenseits des dichten Fichtenwäldchens. Auch die Amerikaner, die sich dort in Sicherheit gebracht haben, wissen, um was es sich handelt. Sie brüllen und hüpfen wie die Kinder vor Freude von einem Bein aufs andere.


  Eine riesige silberne Scheibe, größer als die anderen, jagt wie ein Diskus über das Flugfeld. Kurz vor dem Standplatz Romeo Pintos stoppt sie mitten in ihrer rasenden Fahrt und sinkt wie ein ermatteter Vogel zu Boden. Eine Luke wird geöffnet …


  Drei Männer springen heraus.


  Pinto wirft vor Begeisterung beide Arme in die Luft.


  


  * * *


  


  Hila-i, der Oberkommandierende der Raumflotte, hat sofort die Lage erkannt. Aus der Höhe sah er die auf freiem Felde liegenden Menschenmassen, sah die Gräben mit den Bewaffneten, sah die angreifenden und schießenden Panzer.


  Mit absoluter Sicherheit gibt Hila-i den Scheiben seine Anweisungen. Sie legen zwischen die Panzer und die in die Offensive gedrängten Amerikaner eine Strahlenwand. Auf der anderen Seite des Wäldchens sind inzwischen Hunderte von Scheiben gelandet.


  Eine durch einen Überlautsprecher weithin hörbare Stimme spricht aus der Luft zu den Männern.


  „Männer Amerikas! Wir kommen, um euch zu helfen! Unsere Raumschiffe bringen Waffen und Strahlenmäntel! Zieht die Mäntel an und schaltet die in den Taschen befindlichen Hebel ein! Nehmt jeder einen Elektronenwerfer, die unsere Schiffe ausladen, und geht zum Angriff gegen die Chinesen vor! Vorsicht mit den Waffen! Verwendet sie nur, wenn die Bahn zwischen euch und dem Feind frei ist! Vernichtet die Panzer! Habt keine Furcht – wir lassen die Panzer nicht entkommen.“


  Berge von Mänteln und Waffen werden ins Gras geworfen. Die Männer rennen, um das wertvolle Material in Empfang zu nehmen. Schon nach wenigen Minuten steht eine weißgekleidete Armee auf dem Platz. Einige der Beherzesten gehen sofort gegen die chinesischen Panzer vor. Diese feuern aus allen Rohren, doch die Strahlenwände lassen alle Geschosse abprallen und vorzeitig explodieren.


  Die ersten Elektronenwerfer treten in Tätigkeit. Unter den Elektronenstrahlen beginnen die Stahlgehäuse der Panzer zu schmelzen. Der erste Panzer fliegt durch die Entzündung seiner eigenen Munition in die Luft. Schon folgt der zweite, der dritte …


  Die Panzer wenden sich zur Flucht. Mit Vollgas mahlen sie sich über den Grasplatz. Doch da werden sie durch eine übermächtige, unsichtbare Kraft aufgehalten. Sie sind gegen die Strahlenwände gerannt, die die Raumscheiben auf Befehl Hila-is um den ganzen Kampfplatz gelegt haben.


  Es ist ein erschreckendes Bild, wie sich einer der Panzer plötzlich aufbäumt und sich krachend überschlägt. Die Besatzung klettert mit erhobenen Händen aus der Turmluke. Es sind die ersten Gefangenen, die gemacht werden.


  Emery Nordahl ist als erster aus der Scheibe gesprungen.


  „Hallo!“ ruft er Pinto grüßend zu. „Sammle die Leute, Romeo! Wir wollen sofort New York erobern!“


  „Gott sei Dank, daß ihr gekommen seid!“ antwortet der Italiener. „Unsere Lage war fast hoffnungslos!“


  „Das ist jetzt alles vorbei. Ah, da kommt ja auch Lewis. Wie geht es, Lewis Frank?“


  „Dank Tür die Nachfrage! Großartig, wie ihr das gemacht habt! Jetzt wollen wir mal ein anderes Spiel spielen!“


  Auch die Bewaffneten Franks haben Mäntel und Elektronenwerfer erhalten. Einer der Leute zeigt zum Firmament. Dort naht ein riesiges Raumschiff. Nach wenigen Augenblicken ist es sicher gelandet. Es sind die Gefährten Nordahls, die sich bis zu dieser Minute hinter dem Mond verborgen gehalten hatten. Jetzt sind auch sie gekommen, um ihren Teil zur Befreiung ihres Vaterlandes beizutragen.


  Die Einzelheiten der beginnenden Großoffensive sind schnell besprochen. Der Angriff soll an zehn Stellen zur gleichen Zeit mit je 5000 Mann erfolgen. Sternförmig werden die Formationen in die City marschieren. Hila-i, der mit sämtlichen Kommandanten in telepathischer Verbindung steht, wird den Strahlenschutz übernehmen. Die Raumscheiben haben die ganze Stadt in einem Durchmesser von zehn Kilometern mit Strahlen abgeriegelt. Weitere Scheiben übernehmen die Einkreisung größerer chinesischer Truppenansammlungen.


  Was Hila-i von der Höhe seines Befehlsschiffes aus leistet, ist ein strategisches Wunderwerk. Keine der vielen chinesischen Abteilungen ist mehr in der Lage, der anderen zu helfen. Die Strahlensperren sind so raffiniert angelegt, daß den Fahrzeugen der Chinesen kein Aktionsradius mehr verbleibt.


  Und schon ist die Spitze der ersten einmarschierenden Kolonne in Feindberührung gekommen. Zweitausend Chinesen werden entwaffnet und wandern mit ihrem General in Gefangenschaft. Einige Panzer, die versuchen, durchzubrechen, werden von den Elektronenwerfern aufs Korn genommen und verwandeln sich in dampfendes Metall.


  Während sich diese Kampfhandlungen im Innern der Millionenstadt abspielen, sind auf dem Flugfeld schon weitere Armeen im Entstehen. Alle Weißen und Neger, die sich am Kampf beteiligen wollen, werden zuerst aufs Flugfeld geschickt, damit sie sich dort einen Mantel und einen Elektronenwerfer aushändigen lassen.


  Karel Bergson ist mit seinen Truppen zur Sendestation vorgestoßen. Mit Elektronenwerfern wird die Funkstation ohne eigene Verluste im Sturm genommen. Ein chinesischer Offizier versucht in letzter Sekunde, die Anlage zu zerstören, doch Bergson macht kurzen Prozeß. Von einem Werfer getroffen, sinkt der Offizier tot zu Boden. Der größte Sender des Kontinents befindet sich wieder in der Hand der Amerikaner.


  Emery Nordahl und Edward Bond erreichen mit ihren Kolonnen zur gleichen Zeit den großen Platz, auf dem sich die Regierungsgebäude befinden. Hier schlägt den Weißen ein vernichtendes Feuer entgegen. Vor dem Regierungsgebäude sind mehr als zwanzig Panzer aufgefahren. An allen wichtigen Punkten werden schwere Maschinengewehre in Stellung gebracht. In den Fenstern der Gebäude, die den Platz umgeben, stehen Scharfschützen.


  Wieder vollbringt Hila-i ein Zauberstück. Seine silbernen Raumscheiben haben den Platz von oben her so geschickt eingekreist, daß jeder Schuß, der auf die vorrückenden Amerikaner abgefeuert wird, wirkungslos an den Strahlensperren abprallt.


  Nordahl und Bond lassen den Platz räumen. Die Elektronenwerfer, die die Schutzstrahlen zu durchdringen vermögen, leisten ganze Arbeit. Bald ist von den Panzern nur noch bis zur Unkenntlichkeit zerschmolzenes Metall übriggeblieben.


  Auf der breiten Freitreppe, die ins Innere des Hauptgebäudes führt, erscheint ein Chinese mit einer weißen Fahne. Nordahl und Bond begeben sich in die Mitte des Platzes, um den Parlamentär zu empfangen. Es ist Tung-li, der Gerichtsmandarin, der sich langsamen und feierlichen Schrittes nähert. Als er vor Emery Nordahl steht, verbeugt er sich tief.


  „Mong-tze, unser erlauchter Fürst und Gouverneur von New York, entbietet Ihnen durch mich seinen Gruß“, sagt er in englischer Sprache. „Er ist bereit, sich mit der gesamten Streitmacht zu ergeben, falls ihm und seinen Truppen freier Abzug garantiert wird. Damit befände sich die Stadt New York in Ihrer Hand.“


  Emery Nordahl lacht den Chinesen freundlich an.


  „Ich glaube, ich habe dir schon einmal gesagt, daß es für euch nur eine bedingungslose Kapitulation gibt. Sollte diese Kapitulation nicht binnen dreißig Minuten erfolgen, werden wir die Gebäude im Sturm nehmen.“


  Der Chinese verbeugt sich abermals.


  „Und was darf ich dem erlauchten Fürsten antworten, wenn er fragt, was mit uns geschehen wird, wenn wir uns ergeben?“


  „Ich kann es dir jetzt noch nicht sagen. Es wird durch das Parlament der Weltregierung beschlossen werden. Wir verlangen, daß Fürst Mong-tze sofort über Funk die chinesische Weltregierung informiert und die chinesischen Länderregierungen auffordert, sich zu ergeben.“


  „Das wird Fürst Mong-tze nicht tun können“, erklärt Tung-li. „Seine Befugnisse reichen nur bis zur Distriktgrenze von New York.“


  „Well. In dreißig Minuten also!“


  Der Chinese schreitet wieder gemessenen Schrittes zum Regierungsgebäude zurück, auf dem noch immer das Symbol der Chinesen, die gelbe Flagge mit dem schwarzen Viereck, weht. In diesem Augenblick kommt einer der Weißgekleideten zu Nordahl. Er bringt eine uralte Fahne angeschleppt, eine blaue Fahne mit einer goldenen, vielstrahligen Windrose darin. Es ist die letzte Fahne der Weltregierung, die vor 500 Jahren wehte.


  „Die Fahne wurde mir von einer alten Trau gegeben“, berichtet der Mann. „Sie hat sich in deren Familie weitervererbt. Die Frau meinte, daß Sie sie vielleicht brauchen könnten.“


  „Besten Dank!“ sagt Emery Nordahl erfreut.


  Es sind kaum fünfzehn Minuten vergangen, als auf dem Dach des Regierungsgebäudes, direkt neben dem großen Fahnenmast, eine Bewegung entsteht. Zwei chinesische Soldaten im Stahlhelm holen langsam die gelbe Fahne ein.


  Auf dem weiten Platz, auf dem jetzt mehr als 15 000 weißgekleidete Amerikaner Aufstellung genommen haben, bricht ein Jubelsturm aus.


  New York hat kapituliert!


  Ohne ein Wort zu sagen, nimmt Edward Bond Nordahl die zusammengefaltete Fahne aus der Hand. Im nächsten Augenblick befindet sich Bond schon auf dem Dach des Hauses. Eine leichte Brise hat sich erhoben. Allen sichtbar, steigt das blaue Tuch mit der goldenen Windrose am Mast empor.


  Tiefes Schweigen breitet sich auf dem Platz aus. Die weißgekleideten Männer Amerikas blicken zum Dach des Gebäudes empor.


  Dann aber bricht ein Höllensturm los. Die Begeisterung der Massen kennt keine Grenzen mehr.


  In langer Reihe verlassen die chinesischen Würdenträger das Regierungsgebäude. An der Spitze schreitet Fürst Mong-tze. Er geht gebeugten Hauptes und mit glanzlosem Blick. Von Amerikanern bewacht, wandern sie in die Gefangenschaft. Auf dem Flugfeld treffen sie ein, ergeben in ihr Schicksal, apathisch – ein geschlagenes Volk.


  Die Besiegung solcher Individuen wäre einer Erwähnung gar nicht wert, und doch wendet sich Emery Nordahl, begleitet von Bond und dem inzwischen eingetroffenen Lewis Frank, zu den Massen um, als er die höchste Stufe der Freitreppe des Regierungsgebäudes erreicht hat. Unheimlich still ist es auf dem riesigen Platz geworden, als die Menschenmassen jetzt jenen Mann sehen, der als der Befreier der Erde gilt.


  Das Echo seiner Worte schallt über den von den hohen Gebäuden umstandenen Platz.


  „Bürger New Yorks! Amerikaner“, ruft Nordahl den Massen zu, „wir haben heute die größte Stadt der Erde von der Herrschaft unserer Feinde befreit. Hiermit übernehme ich bis zur endgültigen Befreiung der ganzen Erde mein Amt als provisorischer Regierungschef. Durch Neuwahlen wird dann ein Weltparlament gebildet werden.


  Ich zweifle nicht daran, daß wir die chinesische Herrschaft in allen Teilen der Erde brechen werden. Wir haben gewaltige Verbündete, vor allem unsere prächtigen Freunde vom Planeten Elon, denen wir in tiefer Dankbarkeit verbunden sind.


  Noch viel und harte Arbeit steht uns bevor. Wir wollen wieder die Menschen werden, die wir einst gewesen sind. Ich rufe alle, die mit uns eines Sinnes sind, zur Mitarbeit auf. Vor allem muß die Ernährung unseres Volkes sichergestellt werden. Bis zu einer normalen Regelung werden von mir Notverordnungen erlassen, auf Grund welcher sich jeder Mann und jede Frau für den Aufbau unseres neuen Staatswesens zur Verfügung stellen muß.


  Meine Freunde, wer von euch glaubt, zu einer führenden Rolle in Staat und Wirtschaft befähigt zu sein, soll sich sofort im Regierungsgebäude melden. Alle anderen werden benötigt, um die Kriegsmacht der Chinesen zu besiegen. Es werden sofort Offiziere und niedrigere Dienstgrade ernannt, die sofort mit dem Aufbau unserer Armeen beginnen. Wir werden uns im Laufe der kommenden Wochen und Monaten wieder einen geordneten und freien Staat aufbauen.


  Und so frage ich euch, Amerikaner: Wollt ihr das? Wollt ihr mir dabei helfen, diese schweren Aufgaben zu erfüllen?“


  „Ja!“ donnert es über den riesigen Platz.


  „So erkläre ich hiermit feierlich die Gründung der Vereinigten Staaten der Erde.“


  


  * * *


  


  Emery Nordahl hat es nicht anders erwartet, denn seine Funkaufrufe an die Regierungen der Nachbardistrikte werden von den Chinesen mit der Generalmobilmachung beantwortet.


  In allen Sprachen läßt Nordahl ungezählte Millionen Flugblätter drucken, die von den blitzschnellen Raumscheiben Hila-is über sämtlichen Ländern der Erde abgeworfen werden. So erfahren Franzosen, Engländer, Deutsche, Russen, Japaner, Afrikaner und Australier, was sich in New York ereignet hat.


  Die ersten Aufstände, die diese Nachrichten auslösen, werden von den chinesischen Besatzungstruppen blutig niedergeschlagen. Doch Hila-is Raumscheiben sind auf dem Posten. Überall dort, wo Kämpfe beobachtet werden, werden sofort amerikanische Truppen eingesetzt. Die Raumscheiben des Elons übernehmen die Beförderung der mit Strahlenmänteln und Elektronenwerfern ausgerüsteten Truppen. Land für Land wird erobert. Die neuen provisorischen Regierungen erhalten sofort von New York aus die Richtlinien für ihre Arbeit.


  Die Entscheidungsschlacht zwischen Chinesen und Weißen findet am Mississippi statt. Hier haben die Chinesen ihr gesamtes Kriegsmaterial in den Kampf geworfen. Millionen Soldaten, Zehntausende Panzer, enorme Reserven an Munition und Gerät sollen die Herrschaft der Chinesen retten.


  Emery Nordahl hat den Oberbefehl über die amerikanischen Truppen übernommen. Ihm zur Seite stehen seine Generale Frank, Bond, Yall, Kirkonen, Bergson, Winary, Bearman und viele andere, die sich aus der Schar der Befreiten besonders hervortaten. Das Kommando in der Luft hat Hila-i, der Zauberer vom Elon.


  Zehntausende von Geschützen trommeln auf die Anmarschwege der Amerikaner, doch zu ihrem Entsetzen stellen die Chinesen fest, daß sämtliche Granaten von den Strahlensperren der Raumscheiben vom Andromeda aufgefangen werden.


  Die Schlacht ist zu Ende, noch ehe sie richtig begonnen hat. Einige chinesische Divisionen, deren Kommandanten unbelehrbar blieben, wurden restlos vernichtet. Die anderen strecken noch am Abend die Waffen und bieten die bedingungslose Kapitulation an.


  Amerika ist frei!


  


  * * *


  


  Eine silberne Raumscheibe landet auf dem Flugfeld der Hauptstadt ELONS. Ein hochgewachsener, in einen weißen Raumanzug gehüllter Mann springt federnd auf die Glasplatten, mit denen das ganze Flugfeld ausgelegt ist. Sein Gesicht ist dunkelbraun gebrannt. Seine Augen werfen einen hellen, blauen Schein. An der rechten Brustseite seines mit dem Marschallrangabzeichen versehenen Raumanzuges trägt er den „Goldenen Stern“ für außergewöhnliche Verdienste der Sonderklasse, den höchsten Orden, den die Weltregierung zu vergeben hat.


  Nur wenige Menschen tragen diesen „goldenen Stern der Sonderklasse“. Es sind Emery Nordahl, Karel Bergson, Romeo Pinto und Lewis Frank auf der Erde sowie Fürst Aran, Edward Bond, Haila-i und Eya auf dem Planeten ELON.


  Der Besucher von der Erde wird auf dem Flugplatz erwartet. Drei Menschen sind es, die sich eingefunden haben. Einige Schritte vor den beiden anderen eilt ein weibliches Wesen von blendender Schönheit auf den Ankommenden zu. Ihr schwarzes Haar weht wie eine Fahne hinter ihr her.


  „Karel!“ ruft sie in freudiger Erregung.


  „Tin!“


  Sie hat die Arme ausgebreitet und wirft sich ihm entgegen. Er packt sie mit starken Fäusten und hebt sie hoch in die Luft.


  „Es hat lange gedauert, Tin!“ sagt er. „Aber wir mußten zuerst auf unserem Planeten Ordnung schaffen. Aber nun ist ja alles gut.“


  Edward Bond, Botschafter der Weltregierung auf dem ELON, Träger des „Goldenen Sternes der Sonderklasse“, hat mit Eya nun ebenfalls den Besucher aus einer fernen Welt erreicht. Auch Eya hat zur Ehre des Ankommenden und zur Feier dieses Ereignisses ihren „Goldenen Stern“ angelegt. Auch sie begrüßt Karel Bergson mit einem Kuß.


  „Wie lange bleibst du, Karel?“ fragt die entzückende Tin.


  „Mindestens vierzehn Tage“, antwortet er vergnügt. „Und dann habe ich für dich und Eya eine Einladung des Herrn Präsidenten der Vereinigten Staaten der Erde, Seiner Exzellenz Emery Nordahl. Er will euch das zeigen, was er bis jetzt auf der Erde mit eurer Hilfe geschaffen hat …“


  „Willst nicht du es mir zeigen, Karel?“ fragt Tin mit einem koketten Augenaufschlag.


  


  * * *


  


  Was wäre New York ohne den Broadway? Auch im 10. Jahrtausend hat diese prächtigste, beliebteste und berühmteste Straße der Welt ihren Reiz nicht verloren.


  Nach amerikanischer Tradition halten auch die beiden Frauen vom ELON, die bildschöne Eya und die nicht minder reizvolle Tin, ihren Einzug in New York durch den Broadway.


  Aber was sind alle früheren, ähnlichen Veranstaltungen gegenüber dem, was die Bevölkerung New Yorks am heutigen Tage ihren Gästen bietet?


  Eya sitzt mit dem Präsidenten der Erde und Edward Bond im ersten der riesigen, silbern funkelnden, atombetriebenen Kraftwagen. In kluger Vorausschau auf das Kommende hat Emery Nordahl offene Wagen gewählt. Hunderttausende, Millionen Menschen sind auf den Beinen. Niemals bisher wurden Gäste mit solchen Beifallsstürmen überschüttet. Eya, die Schönheit mit dem goldroten Haar, trägt ein kostbares Kleid aus blauem Samt, auf dem der große „Goldene Stern der Sonderklasse“ wie eine Spinne leuchtet. Ihr Haar fällt wie eine goldene Flut bis zu den Schultern herab.


  Eya ist sichtlich von dem überwältigenden Empfang beeindruckt, den ihr die dankbaren Amerikaner bereiten. In der Luft schweben Konfettiwolken, und Tausende von Blumen breiten sich wie ein duftender Teppich auf dem spiegelblanken Asphalt aus.


  Der ganze Weg ist von Soldaten im Stahlhelm und schneeweißen Uniformen flankiert. Sie nehmen Haltung an und präsentieren die Gewehre, als die lange Wagenkolonne vorbeirollt.


  Der zweite Wagen ist mit Marschall Bergson und der berauschend schönen Tin besetzt. Noch nie sahen die Amerikaner eine solche wunderbare Frau. Tin trägt ein hauchzartes, weißes Spitzenkleid, das ihre klassische Figur besonders wirksam unterstreicht.


  Auch Tin ist ehrlich überrascht und freut sich über den großartigen Empfang, den ihr die Hauptstadt der Erde bereitet. Als Tin voller Freude von ihrem Sitz aufspringt und mit beiden Armen der Menge zuwinkt, dröhnt die Riesenstadt infolge der Begeisterung der Massen.


  „Oh, das ist wirklich schön!“ ruft Tin ihrem Freund und Begleiter, dem Marschall Bergson, zu. „Ich habe so etwas noch nie erlebt …“


  „Ja, Tin, es hat sich gelohnt, daß wir unser Volk wieder befreiten …“


  „Ich bin sehr stolz auf dich, Karel. Verzeihe mir, wenn ich dich jemals falsch beurteilte.“


  Er streicht ihr sanft über das schwarzglänzende Haar. Er will etwas sagen, doch sie ergreift erschreckt seinen Arm. Die Glocken New Yorks haben ihr dröhnendes Lied begonnen. Gleichzeitig feuern dreißig Batterien zu je zehn Geschützen einen donnernden Ehrensalut.


  Tin aber wischt sich heimlich eine Träne aus den Augen. Dann küßt sie impulsiv zwei kleine Mädchen, die ihr – auf dem Trittbrett ihres Wagens stehend – einen Riesenstrauß duftender Rosen überreicht haben.


  New York aber feiert den großartigsten Tag seiner Geschichte …


  


  ENDE
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In Vorbereitung:

TERRA-Sonderband 15

Der Unheimliche

von WILSON TUCKER

Dieser Roman eines Mannes, der eine wahrhaftige , mensch-
liche Geheimwaffe” ist, weil er die persdnlichsten Gedanken
jedes einzelnen lesen kann, der in seine Néhe kommt, gehort
zu den Standardwerken der internationalen Science Fiction-
Literatur. Die Begabung Paul Breens eréffnete unabsehbare
Méglichkeiten und machte ihn gleichzeitig zum uner-
wiinschtesten Menschen, den man in seiner Néhe haben
wollte ...
Nach seinem Erfolg in TERRA-Sonderband 4, ,Das end-
lose Schweigen”, ist das eine weitere packende real
science fiction des bekannten und beliebten ameri-
kanischen Autors.

TERRA-Sonderband 15 ist in der ndchsten Woche Gber-
all im Zeitschriften- und Bahnhofsbuchhandel erhaltlich.
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